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Folge 2 (Abgeſchloſſen am 11. 4. 1938) 20. 4. 1938 


Zum Geburttage des Führers am 20. 4. 1938 
Von Walter Löhde 


Im vergangenen Jahre fand die bedeutſame Unterredung zwiſchen dem Füh- 
rer und Reichskanzler und dem Feldherrn ftatt, die auch das gewünſchte Er- 
gebnis erzielte. Der Feldherr gab in der vorjährigen Folge (2/37) nochmals jene 
Worte wieder, welche er der amtlichen Erklärung des D. N. B. vom 31. 3. 37 
hinzufügte. Der Feldherr ſchrieb: 

„Der Führer und Reichskanzler hat die Beſchränkungen aufgehoben, denen 
bisher mein und meines Hauſes weltanſchauliches Wirken begegnete. Die Deut⸗ 
ſchen, die ſich zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ bekennen, haben 
volle Gleichberechtigung mit den Volksgeſchwiſtern, die den in Punkt 24 des 
e eingeſchloſſenen Glaubens- und Religiongemeinſchaften an- 
gehören. 

Ich danke dies dem Führer und Reichskanzler. Mein Ringen für die Feſtigung 
des totalen völkiſchen Staates wird dadurch für mich freudiger und für dieſen, 
ſo hoffe ich, wirkungvoller. 

Ich erwarte nun aber auch von denen, die auf mich hören, vor allem von den 
Anhängern der Deutſchen Gotterkenntnis außerhalb, aber auch innerhalb der 
nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei, daß ſie ſich ſtets vor Augen 
halten, daß mein Ringen der Feſtigung des Deutſchen Menſchen und der Ge- 
ſchloſſenheit des Deutſchen Volkes in dem völfifchen und totalen Staate gilt und 
heute alles von ihnen eingeſetzt werden muß, um dieſes große Ziel zu erreichen 
und zugleich die in jüngſter Zeit beſonders ſcharf hervortretenden Veſtrebungen 
der überſtaatlichen Mächte, unſer junges völkiſches Reich zu unterwühlen und 
über unſer Volk ihre Herrſchaft wieder zu errichten, ein für allemal zunichte 
zu machen. 

Ich bitte alle Deutſchen, die auf mich hören, nach Vorſtehendem zu handeln, 
und die Anhänger Deutſcher Gotterkenntnis andere Deutſche durch Mitteilung 
des Weſens Deutſcher Gotterkenntnis zu bereichern, aber auch vor allem nach 
der Moral Deutſcher Gotterkenntnis zu leben. Das iſt wirkungvoller als es Ver⸗ 
ſammlungen ſein können. Sie werden auch kommen, wenn die Zeit dazu da ſein 
wird. Nie aber wird das perſönliche Werben durch das perſönliche Beiſpiel der 
Bekenner zur Deutſchen Gotterkenntnis entbehrlich. Es bleibt, neben der Wer⸗ 
bung von Menſch zu Menſch und der Verbreitung des „Am Heiligen Quell 
Deutſcher Kraft“ ſowie anderen Schrifttums des Ludendorff Verlags, das wir- 
kungvollſte Mittel zur Verbreitung Deutſcher Gotterkenntnis und damit zur 
Deutſchen Volksſchöpfung. 

Tutzing, 10. 4. 1937. gez.: Ludendorff.“ 
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Am diesjährigen Geburttage des Führers und Neichskanzlers erfüllen wir 
die freudige Pflicht, Adolf Hitler dieſen Dank erneut abzuſtatten und auf die 
vorſtehenden Worte des Feldherrn hinzuweiſen. Am 10. 4. 1937 - alfo ein 
Jahr vor der jetzt erfolgten Abſtimmung, durch welche der einmütige Wille des 
Deutſchen Volkes in dieſem Umfang zum erſten Male in der Geſchichte in Er- 
ſcheinung trat, wurden jene Sätze geſchrieben. 

Wenn wir in dieſem für uns fo ernſten Trauerjahre nach dem Tode des Feld- 
herrn auch an dem diesjährigen Geburttage des Führers und Reichskanzlers 
ſeiner gedenken, ſo dürfte dies verſtändlich ſein. War es doch der Führer, der 
am 9. 11. 23 mit dem Feldherrn durch die Kugeln der Reaktion zur Feldherrn 
halle ſchritt. War es doch gerade einige Tage vor dem letzten Geburttage des 
Feldherrn, daß ſich beide Männer die Hand reichten und jene oben genannten 
Abmachungen trafen. War es doch während der letzten Krankheit des Feldherrn, 
als der Führer zum Gedenken jenes 9. November nachſtehendes Telegramm an 
den Feldherrn ſandte: 


„Euer Exzellenz! Aus Anlaß unſeres heutigen Erinnerungtages gedenke ich in Verehrung 
und Dankbarkelt Ihres damaligen Einſatzes inmitten unſerer Reihen zur Erhebung der deut. 
ſchen Nation. Mit meinen herzlichſten Münſchen Ihr Adolf Hitler. 


und der Feldherr vom Krankenlager erwiderte: 


„Ich danke Ihnen für das warme Gedenken und die e Münſche. Auch meine Ge- 
danken gelten heute mehr als je unſerem damaligen gemeinſamen Einſatz für Deutſchlands 
Erhebung. Meine beſten Wünſche begleiten Ihr erfolgreiches Wirken für unſeres Volkes Auf- 
ftieg. Ihr Ludendorff.“ 


Gewiß, es iſt verſtändlich, daß unſer Gedenken an alle dieſe Ereigniſſe mit 
dem dankbaren Gedenken an den Führer und Reichskanzler an feinem Geburt- 
tage zuſammenfließt. Zumal er noch in den letzten Tagen an das Krankenlager 
des Feldherrn geeilt war und dem großen Toten zu Herzen gehende Worte in 
jenem Nachruf widmete: 

„In dieſen Jahren der tiefſten Erniedrigung verband ſich der Feldherr des 
Weltkrieges Ludendorff mit den Kämpfern zur inneren und äußeren Wieder- 
herſtellung der Nation. Für dieſe Freiheit rang und ſtritt er nun auf ſeine 
Weiſe. Der fo großen und ausſchließlichen Zielſetzung entſprach die fanatiſche 
Hingabe dieſes Mannes. Seine Liebe und ſeine Gebete gehörten dem Volke, ſein 
Haß ſeinen Feinden! Wie bei allen kompromißloſen Kämpfern dieſer Erde wird 
auch bei ihm der Eindruck ſeiner Perſönlichkeit der Nachwelt bewußter werden 
als vielen Zeitgenoffen der Gegenwart. In feiner Erſcheinung erhält die Ruhmes- 
halle unſerer Geſchichte einen neuen Zeugen der Größe der deutſchen Nation.“ 

Gerade das Erſcheinen des Buches „Der letzte Weg des Feldherrn Luden— 
dorff“ brachte uns das Erleben jener Tage erneut zum Bewußtſein. 

Darüber hinaus ſtehen wir dankerfüllt und voller Freude vor jenen großen 
geſchichtlichen Ereigniſſen, welche der Führer und Reichskanzler herbeiführte und 
dadurch dem Deutſchen Volk den Weg zu der Höhe bahnte, auf der es heute 
wieder ſteht. Nach dem Schandvertrage von Verſailles waren wir ein ver 
ochtetes - heute find wir ein gefürchtetes Volk. Stück für Stück hat der Führer 
jenen Pakt zerriſſen und damit das Deutſche Volk von den unwürdigſten 
Feſſeln, die je einem Volk auferlegt worden waren, befreit. 
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Am 21. 10. 1933 trat Deutſchland aus der „Völkerbund“ genannten Liga 
zur Aufrechterhaltung der in Verſailles beſchloſſenen Gewalttaten aus. Am 
16. 3. 1935 erfolgte die Wiederwehrhaftmachung Deutſchlands. Am 7. 3. 1936 
beſetzten Deutſche Truppen die entmilitarifierte Nheinlandzone. Die Deutſchen 
Ströme, die Deutſche Reichsbahn und Reichsbank wurden jeder internationalen 
Kontrolle und Beeinfluſſung entzogen. Die Hoheitrechte über Deutſches Reichs- 
gebiet, Deutſche Waſſerſtraßen, Deutſche Verkehrs- und Wirtfehafteinrichtun- 
gen waren damit wieder hergeſtellt. 

Am 11. 3. 1938 marſchierten Deutſche Truppen in das von der Genfer Liga 
vergewaltigte Oſterreich ein, und am 13. 3. 38 wurde der Anſchluß dieſes Deut- 
ſchen Landes hergeſtellt. Damit wurde das Großdeutſche Reich verwirklicht. 


Wenn Deutſchland heute zufolge des ſcharfen Blickes des Führers und Reichs- 
kanzlers wieder wehrhaft daſteht, dann können ihm alle Deutfchen - fo ſagte der 
Feldherr am 15. 4. 37 - „nicht genug dafür danken“. Nur geſtützt auf dieſe 
Wehrkraft war es möglich, jene gewaltigen, außenpolitiſchen Erfolge zu erringen, 
auf die das Ausland bewundernd, das Deutſche Volk aber dankerfüllt blickten. 
Was dieſe Wehrhaftmachung des Deutſchen Volkes durch Adolf Hitler bedeutete, 
konnte wohl niemand beſſer würdigen, als der Feldherr es konnte und es getan 
hat. Daher widmete er auch in ſeiner vorjährigen Betrachtung zum Geburttage 
des Führers dieſer Wehrhaftigkeit und dem Deutſchen Lebenswillen in der 
Geſchichte tiefe und eingehende Worte. Er wies darauf hin, wer dieſen Lebens- 
willen bisher gebrochen hatte und ſchrieb: 


„Der Weltkrieg mußte kommen, um dieſen Lebenswillen wiederum zu brechen. Wie er kam, 
habe ich in „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ gezeigt. Aber das 
lebende Geſchlecht geht auch hieran, wie an ſo vielem, was ich ſagte, in weiten Teilen achtlos 
vorüber, gleichſam als ob es abſichtlich aus der ſo ernſten Vergangenhelt ſeines Volkes nichts 
lernen wollte. Der Weltkrieg in ſeinen politiſchen und wirtſchaftlichen Folgen brachte unſer 
Volk an den Nand des Abgrundes. Aber er erweckte zum Entſetzen der Feinde durch das 
Heldentum von Mann und Frau an der Front und in der Heimat Deutſches Naffeerbgut und 
damit völkiſchen Lebenswillen. Das war das große weltgeſchichtliche Ereignis des vierjährigen 
Widerſtandes zufolge meiner Führung im Oſten und in der Oberſten Heeresleitung, durch die 
das Volk von der ihm zugedachten Zermalmung bewahrt und die Grenzen unſeres Heimat- 
landes geſchützt wurden. 


Den erwachten völkiſchen Lebenswillen krönte Adolf Hitler, - das ſel ihm an feinem Ge- 
burttage, dem 20. 4. 1937 gedankt, durch das Zerreißen des Verſailler Schandpaktes und die 
Wiederwehrhaftmachung des Deutſchen Volkes allen inneren und äußeren, politiſchen Wider- 


ſtänden und auch wirtſchaftlichen Schwierigkeiten zum Trotz. Das iſt ein großes, weltpolitiſches 
Geſchehnis.“ 


Mit beſtimmter Abſicht hatte der Feldherr eine Uberſicht über das Wirken des 
Deutſchen Lebenswillens in der Geſchichte gegeben, um daran zu erläutern, 
welche Bedeutung den von dem Führer geſtalteten Geſchehniſſen zukommt. Er 
hatte auch angeführt, wie Bismarck das Kirchenaustrittsgeſetz ſchuf und was 
dieſer Schritt bedeutete. Aber wie Bismarck noch kein Großdeutſchland geſchaffen 
hat, fo hat er auch noch nicht einer nichtchriſtlichen Slaubensgemeinſchaft die 
Gleichberechtigung mit chriſtlichen gegeben. Dem erſten Ziel ſtanden die dyna- 
ſtiſchen Eigenſüchte der Fürſtenhäuſer entgegen, das letztere war nicht erreichbar, 
weil es ein artgemäßes Gotterkennen, das wir Frau Dr. Ludendorff verdanken, 
noch nicht gab. Erſt Adolf Hitler ſchuf dieſes Großdeutſchland, erſt Adolf 
Hitler vollendete die Bismarckſche Tat auch auf dieſem weltanſchaulichen Gebiet. 
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Was dies bedeutet, hat der Feldherr mit folgenden Worten ausgedrückt: 


„Ich erkannte als Ausfluß ernſteſter Kriegserfahrung, daß das von meiner Frau Gegebene 
die unentbehrliche Grundlage für die Feſtigung des Deutſchen Menſchen, für die Unſterblichkeit 
unſeres Volkes und ein ewiges Deutſchland iſt, das unſer Deutſcher Lebenswille erſtrebt. Nur 
fo, allein kann der Deutſche Menſch in vergänglicher Geſchlechterfolge den göttlichen Sinn 
ſeines Lebens erfüllen, und das Deutſche Volk als Naſſeperſönlichkeit in völkiſcher Wehr- 
haftigkeit, göttlichem Schöpfungwillen entſprechend, im Verein mit anderen gleichgerichteten 


Völkern ſein Gottlied erſchallen laſſen.“ 

Darüber hinaus iſt jedoch allen Völkern, nicht zuletzt durch dieſe Verleihung 
der Gleichberechtigung gezeigt, daß Deutſchland auf wahrer demokratiſcher 
Grundlage aufgebaut iſt, indem eine tatſächliche Glaubens- und Gewiſſensfrei- 
heit herrſcht, welche in den ſog. „Demokratien“ nur zu oft auf die chriſtlichen 
Gemeinſchaften beſchränkt geblieben ift. Aber alle Sätze, die geſchrieben, alle 
Worte, die geprägt werden könnten, würden niemals ausdrücken können, was 
durch die Abſtimmung am 10. 4. zum Ausdruck gekommen iſt. Während in 
Frankreich wieder einmal eine Negierungfrife das politiſche Leben trübte, wäh- 
rend Streiks das wirtſchaftliche Leben beunruhigten, gab das Deutſche Volk dem 
Führer in einer noch nicht dageweſenen Einmütigkeit die Zuſtimmung und bekannte 
ſich zu dem von ihm geſchaffenen Großdeutſchen Neich. Was find gegenüber 
dieſer mächtigen Bekundung des Volkswillens alle Worte Einzelner, mögen ſie 
auch noch ſo kunſtvoll geformt und noch ſo gut gemeint ſein. In dieſem donnern 
den Ja des Deutſchen Volkes bedeutet das Wort des Einzelnen nicht mehr, als 
etwa ſein Rufen in dem gewaltigen Toſen einer Meeresbrandung. Es verhallt, 
möge es auch von der höchſten Begeiſterung getragen und befeelt fein. In die- 
ſem Bewußtſein vom Lebenswillen des Volkes, in der Erkenntnis des welt- 
geſchichtlichen Ereigniſſes der Verwirklichung Großdeutſchlands, treten uns die 
ernſten geſchichtlichen Worte ins Gedächtnis, die der Feldherr zum vorjährigen 
Geburttage des Führers ſchrieb: 

„In einer weltgeſchichtlichen Entwicklung von unerhörteſtem Ausmaß, wie es noch nie der 
Weltgeſchichte gegeben wurde, ſtehen wir. Es iſt die den Gang der Bölkergeſchichte entſchei⸗ 
dende Frage: wird dem politiſchen völkiſchen Lebenswillen des Deutſchen Volkes die Mög- 
lichkeit gegeben, Aufklärung über das Wirken aller ſeiner im Volke wühlenden Feinde zu 
erhalten und ſich auf die dargebotene Grundlage Deutſcher Gotterkenntnis zu ſtellen, damit 
göttlicher Schöpfungwille ſeine Erfüllung findet?“ 

Wie hätte der Feldherr ſich gefreut, das gewaltige geſchichtliche Geſchehen, 
die Entwicklung zur Geſtaltung Großdeutſchlands erleben zu können. 

Die Welt ſteht ſtaunend vor dieſen Ereigniſſen und dem Aufſtieg des Deut- 
ſchen Volkes unter der Führung Adolf Hitlers. Die Einmütigkeit, mit der die 
Abſtimmung erfolgte - von den wenigen ungültigen und Nein-Stimmen kann 
hier abgeſehen werden- ift ein Beweis für die erwachte Deutſche Volksſeele. 
In dieſer bisher nicht für möglich gehaltenen Einmütigkeit des Deutſchen Vol. 
kes bei der Abſtimmung, kommt auch der ſchönſte Dank und das innige Ver- 
trauen jenem Manne gegenüber zum Ausdruck, der ſie herbeiführte. Dieſes Be- 
wußtſein, ſolche Einmütigkeit des Deutſchen Volkes in einem Großdeutſchen 
Reich ſo überzeugend erreicht zu haben, und das einmütige Vertrauen dieſes 
Volkes zu beſitzen, wird die größte Freude des Führers und Reichskanzlers an 
ſeinem diesjährigen Geburttage ſein. 
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Mitteilung 


laufen Beſchwerden bei mir ein, daß Angehörigen der Deutſchen Gotterkenntnis (Ruden- 
der er Alrchen verboten werde, in chriſtlichen Kirchhöfen eine Beſtattungfeier am Grabe 
abzuhalten, oder daß weit höhere Koſtenſätze für das Grab verlangt werden. Ich mache die 
Deutſchen, die ſolches erfahren, darauf aufmerkſam, daß fie ſich bei der Ortspolizei beſchweren 
können, wenn man ihnen zumutet, die Feier ſtatt am Grabe auf der Straße abzuhalten, oder 
wenn man ihnen höhere Prelſe für das Grab abverlangt. Ich mache aber auch die Vertreter 
Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) darauf aufmerkſam, daß ſie ſelbſtverſtändlich auch die 
Zuſicherung geben, und zwar freiwillig von ſich aus, daß bei dieſer Totenfeier keine abfälligen 
Worte über die Chriſtenlehre fallen, ſondern es ſich wirklich um eine Feier in unſerer Welt. 
anſchauung handelt, für die eine Reihe würdiger Beſtattungfeiern, die im „Heiligen Quell 
beſchrieben worden find, als Vorbilder vorliegen. Auf Friedhöfen, die den Gemeinden ge- 
hören, beſtehen an ſich nicht die geringften Schwierigkeiten. Nach unſeren Erkundigungen bei 
amtlichen Stellen haben wir erfahren, daß ſtaatliche Friedhöfe auch auf dem Lande in Zukunft 
angelegt werden ſollen, während andererfeits Anträge um die Erlaubnis der Gründung wei⸗ 
terer Ahnenſtätten abſchlägig beſchieden find. Das Recht der Beſtattungfeier und der Be- 
ſtattung iſt heute ſchon auf allen Oemeindefriedhöfen ohne weiteres gegeben, und die Er⸗ 
ſchwernis von Seiten der kirchlichen Behörden auf Kirchhöfen iſt im Vergleich zu früher heute 
ſchon weit feltener geworden. Ich kann nur jedem Mitglied des Bundes Deutſcher Gotterkennt- 
nis (Ludendorff) raten, ſehr vorſorglich der Tatfache zu gedenken, daß er für ſich und die 
Seinen Beſtattungmöglichteiten vorfieht, und nicht angeſichts der erſchwerten Umſtände alles 
bis zu dem Tage eines Todesfalles zurückſtellt. Er hat dann auch Zeit, ſich durch die Staats- 
polizei auf dem Wege über die örtliche Polizei hinweg ſeine Rechte frühzeitig zu ſichern. 
Angeſichts entgegengeſetzter Behauptungen fei endlich darauf hingewieſen, daß der Bund 
für „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) keinen Ahnenſtättenverein ins Leben gerufen hat 
und erhält oder gründen wird. Die Lage der Dinge macht dies an ſich ſchon ſelbſtberſtändlich. 

Für Eltern und Lehrer, die den Unterricht in Lebenskunde, zu der wir nach dem Ergebnis 
der Unterredung des Feldherrn mit dem Führer und Reichskanzler vom 30. 3. 1937 berechtigt 
find, verwirklichen möchten, kann es von Bedeutung fein, daß ich aus dem amtlichen Schul- 
kalender des Regierungbezirkes Magdeburg für Behörden, Schulvorſtände, Reichsvorſtände, 
Schulleiter, Lehrer und Lehrerinnen, 17. Jabrgang 1935/36 eine Beſtimmung wiedergebe, 
diefer mit Genehmigung des Herrn Regierungpräſidenten zu Magdeburg unter Benugung 
amtlicher Quellen, bearbeitet von Hermann Müller, Regierunginſpektor, 1934, Auguſt Hopfer 
Verlag, Burg, erſchienenen Schrift, 

Seite 206: Konfeſſlonelle Verhältniſſe. 

. . . „Wenn Kinder verſchiedener Konfeſſionen (auch kleiner Minoritäten) eine Schule be⸗ 
ſuchen, iſt auf deren Standpunkt Rüdficht zu nehmen. Für die Nichtteilnahme eines ſchul⸗ 
pflichtigen Kindes am Rel.-Ünterricht iſt die Erklärung der Eltern erforderlich und ausreichend, 
einer Mitwirkung der Sch AB. bedarf es dazu nicht. B. 6. 9. 27. 27/128. Der für Kinder der 
Minorität eingerichtete Religionsunterricht muß beim Vorhandenſein von 18 Kindern wöchent⸗ 
lich 2mal in je 2 Stunden erteilt werden. E. 30. 9. 30. 3B. 668. E. 1. 7. 90. 3B. 730. Zur 
Erteilung dieſes Unterrichts können auch Kinder benachbarter Sch. herangezogen werden. 
E. 22. 12. 85. 3B. 86, 249. Die Sch. find grundſätzlich verpflichtet, für den Religionsunter- 
zicht der konf. Minderheit in der öff. Voch. zu ſorgen und die Koſten zu decken. Beſonderer 
Religionsunterricht braucht nur bei einer Mindeſtzahl von 12 Kindern eingerichtet zu werden 
oder, wo dieſe Zahl durch Vereinigung der Kinder aus mehreren Schulen erreicht wird. In 
letzterem Fall tragen die Sch V. die Koſten verhältnismäßig. Leiſtungsunfähigen SchV. können 
Beihilfen gewährt werden. V. 2. 5. 05. 05/42. 

. Für jüdiſchen Neligionsunterricht, für den ein Erlaubnisſchein erforderlich ift, haben die 
Synagogengemeinden gegebenenfalls zu forgen. V. 8. 10. 03. 03/84. E. 13. 5. 99. 3B. 352. 
An konfeſſlonellen Feiertagen find die Kinder der betr. Konfeſſion vom Sch.-Beſuch befreit. 
E. 24. 8. 21. SchR. 11.1)...” 


Es muß möglich ſein, durch Hinweiſe auf dieſe tatſächlich verwirklichten Maßnahmen unſeren 


Beſtrebungen dienen zu können. 
7 2 


) Erklärung der Abkürzungen im Original: Sch AB. = Schulaufſichtbehorde.⸗ 


V. = Verfügung. E. Erlaß. 3B. = Zentralblatt. SchB. Schulverband. VSch. = 
Volksſchulen. 
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Der Sieg der Volksſeele bei dem Werden Großdeutſchlands 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir haben in den Tagen, als durch den entſchloſſenen Eingriff des Führers 
und Reichskanzlers in Sſterreich Großdeutſchland erſtanden ift, einen Sieg der 
Volksſeele erlebt, wie in jenen Auguſttagen des Jahres 1914. Ganz wie damals 
ſtanden die internationalen überftaatlihen Mächte vor unerwarteten „Nätſeln“, 
denn ſie kennen die Geſetze der Volksſeele nicht und verrechneten ſich deshalb 
ganz gründlich. In meinen Werken „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ 
und „Das Gottlied der Völker“ habe ich erwieſen, daß das Raſſeerbgut im Un- 
terbewußtſein, verbunden mit ſeinem Selbſterhaltungwillen, im Unterbewußtſein 
des Menſchen lebt und ſehr wohl den Namen, den ich ihm gab, die Volksſeele, 
verdient. Ich habe in jenen Werken die wunderbaren Geſetze an den Tatſachen 
der Geſchichte und der perſönlichen Erfahrung für jeden Einzelnen überzeugend 
machen können, nach denen dieſe Volksſeele in dem Unterbewußtſein jedes Ein- 
zelnen wirkt und dem Volke die Einheit ſichert. Dieſe Geſetze beweiſen uns, daß 
alle die Menſchen, die den einzelnen Menſchen nur für ein Einzelweſen halten, 
ebenſo weit irren, wie jene, die ihn nur für ein Gemeinſchaftweſen halten. Die 
Tatſächlichkeit iſt weit wunderbarer und vollkommener, als dieſe Menſchen 
ahnen, und paßt ſich ganz der zwiefachen Aufgabe des Menſchenlebens an, die 
ich in meinen Werken nachgewieſen habe. 

Als unvollkommen geborenes ſterbliches Einzelweſen in einem unſterblichen 
Volke iſt der Menſch durch fein Bewußtſein und fein Ich-Erleben befähigt, aus 
freiem Entſcheid vollkommenen Einklang mit dem Göttlichen in ſich ſelbſt zu 
ſchaffen und dann göttliche Kräfte in Wort, Tat und Werk auf die Mit- und 
Nachwelt auszuſtrahlen. Aber er iſt wahrlich nicht nur ein Einzelweſen, ſondern 
er iſt mit allen mitlebenden, mit allen vor ihm lebenden und nach ihm lebenden 
Volksgeſchwiſtern zu einer ſeeliſchen Einheit verbunden. Dieſe Einheit iſt Wirk- 
lichkeit dadurch geworden, daß die Art und Weiſe, wie feine Naffe das Göttliche 
erlebt, und die hiermit ſinnvoll verwobenen Charaktereigenſchaften in jedem Ein- 
zelweſen des gleichen Volkes in dem Unterbewußtſein als Erbgut lebt. In 
inniger Wechſelwirkung ſteht dieſes Naſſeerbgut im Unterbewußtſein mit dem 
Bewußtſein der Einzelſeele. Stets ſchwingt dies Erbgut als Gemütserleben mit, 
wenn durch die Mutterſprache, durch die Kulturwerke, durch die völkiſchen Taten 
und endlich durch die Natureindrücke des Heimatlandes Naſſeverwandtes erlebt 
wird. So ſichert die Volksſeele alles gemütstiefe Erleben, und das artgemäße 
Leben eines Volkes gewinnt durch ſolche Geelengeſetze feine weſentliche volks- 
erhaltende Bedeutung. 

Aber die Volksſeele nimmt nicht nur als Gemütserleben Anteil, ſondern 
mahnt und wirkt im Bewußtſein des Menſchen und verſucht, ſein Wollen, ſein 
Handeln, ſein Empfinden, Fühlen und Denken im volkerhaltenden Sinne zu 
lenken. Der Menſch nennt das dann gewöhnlich feine „Ahnungen“ oder feinen 
„Inſtinkt“. All dieſes ſegensreiche Wirken iſt um ſo ſtärker in der Seele des 
Einzelnen, je artgemäßer ein Volk lebt, je reicher alſo auch ſein Gemütserleben 
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ift und je bewußter es feine Naffeziele erkennt und pflegt. Es wird um ſo 
matter, ein Volk alſo um fo inſtinktärmer, je mehr es von Kind an mit inter- 
nationalen Lehren zu artfremdem Gotterleben und ſomit auch zu artfremder 
Kultur hingedrängt wird. Völlig inſtinktarm, ja völlig inſtinktlos verhielten und 
verhalten ſich alſo die meiſten Völker, die man zu den internationalen Prieſter- 
lehren oder politiſchen Lehren des Marxismus verführt hatte. 

Ich habe aber gezeigt, daß die Volksſeele ihre rettende Wirkung auf den ein- 
zelnen Menſchen dennoch in den Stunden der Todesnot ausüben kann, weil ſie 
dann in dem Bewußtſein des einzelnen Menſchen ſo gebieteriſch Ihren Willen 
durchſetzt, daß alle internationalen Suggeſtionen und alle perſönlichen Züge der 
Entartung zum Schweigen gebracht werden, und das ſind die Zeiten der Todes- 
not des Volkes. Damit erklärte ſich die wundervolle Haltung der Deutſchen im 
Deutſchen Reich und in Sſterreich bei Beginn des Weltkrieges, als ſich Deutſch- 
land von einer Übermacht der Feinde umzingelt ſah. Die Volksſeele beherrſchte 
da die Einzelweſen des Deutſchen Volkes, weckte tiefe Begeiſterung für die 
Vaterlandsverteidigung, wo zuvor entwurzeltes Sein und die Anbetung inter- 
nationaler Lehren geherrſcht hatten. So mußten die Führer der Sozialdemokratie 
erleben, daß die Deutſche Arbeiterſchaft ihre Hoffnungen enttäuſchte, die Kriegs- 
kredite bewilligen, fie waren ſelbſt zum Nachgeben gezwungen, denn ihre Ge- 
folgsleute hätten ſie „zerriſſen“, wenn ſie es gewagt hätten, die Weigerung der 
Kriegskredite auszuſprechen. Der Weltkrieg, den Lord Grey in England ſo raſch 
ſiegreich für die Entente beendet wähnte, daß er England „keinen Pfennig und 
feinen Mann“ koſten werde, wurde zum ſchweren Ningen, der die Übermacht der 
Feinde zum völligen Zuſammenbruch geführt hätte, hätten nicht die Volks- 
verräter im eigenen Lande die Entlaſſung des Feldherrn und die Revolution 
herbeigeführt. 

Wie bald erwies es ſich, daß die Volksſeele trotz ſolchen Verrates Sieger 
blieb. Die im Raſſebewußtſein erwachten Frontſoldaten, der Feldherr und end- 
lich die Frauen und Mütter in der Heimat waren ſehend geworden, forſchten und 
erkannten die Todfeinde des Volkes und rangen mit der herrſchenden Staats- 
gewalt der Revolutionäre ununterbrochen für die Freiheit des Volkes. Die 
Demokratien aber, die ſich den Sieg durch Liſt und Revolutionmache erſchlichen 
hatten, mußten erleben, wie die Siege des Weltkrieges ſich nun fruchtbar 
machten in dem Volle, wie fie feine Grenzen ſchützten, und wie der Führer des 
Dritten Neiches in entſchloſſener Tat dem Volke die Wehrhoheit, Beſetzung des 
Rheinlandes und dann in dieſen Tagen die Vereinigung der Deutſchen Sfter- 
reichs mit dem Heimatlande erringen konnte. 

Wiederum ſtanden die überſtaatlichen Mächte und die ihnen hörigen Staaten 
wie vor einem „Nätſel“ bei den Vorgängen in Sſterreich, die dem Einmarſch 
der Deutſchen Truppen vorangegangen waren. Wieder rechneten ſie nicht mit den 
Geſetzen der Volksſeele, wieder glaubten ſie, die Gewaltmaßnahmen eines 
Dollfuß und Schuſchnigg müßten ebenſo gut von Erfolg gekrönt ſein, wie etwa 
die Gewaltmaßnahmen eines Louis XIV. in Frankreich. Gewalt iſt Gewalt, 
denken fie, und darf immer mit der Feigheit der Menſchen rechnen, weil fie in 
den Menſchen nur unvollkommene Einzelweſen ſehen, die man mit Gewalt aus 
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ihrem Volk entwurzeln und zu einer Kollektivherde zuſammenpferchen kann. In 
feiner Reichstagsrede vom 17. 3. ſagte der Führer und Neichskanzler in bezug 
auf die Vorgänge in Sſterreich: - 

„Allein es darf ebenſowenig Wunder nehmen, daß ſich in der Maſſe der dadurch national 
betroffenen Menſchen eine empörende Verbitterung zu verbreiten begann und daß eine 
fanatiſche Entſchloſſenheit entſtand, eine ſolche nakurwidrige und empörende Mißhandlung 
eines Tages zu beſeitigen und an Stelle einer demokratiſch lügenhaft verbrämten Volks- 
vergewaltigung die heiligeren Rechte des ewigen volklichen Lebens zu ſetzen.“ 


Das aber iſt das Ausſchlaggebende, daß es ſich einer Gewalt gegenüber um 
die ewigen volklichen Rechte handelt, denn die Volksſeele mit ihrem vollkomme- 
nen, d. h. nur auf die Erhaltung gerichteten Selbſterhaltungwillen nimmt, wie 
ich in meinen Werken nachwies, nur dann in der einzelnen Menſchenſeele die 
Herrſchaft im Bewußtſein an ſich und lenkt das Wollen der Menſchen machtvoll 
für die Erhaltung des geſamten Volkes, wenn es ſich um ſolche Rechte handelt 
und wenn Todesnot der Erhaltung des Volkes droht. 

Das iſt ja auch der Grund, weshalb ein Heer ſich wahrlich anders ſchlägt im 
Felde, wenn es ſeine Heimat und ſein Volk im Kampfe erhalten will, als wenn 
es etwa durch Sold gedungen iſt, um die Hausmacht eines Fürſten zu mehren, 
wie das im Mittelalter ſo oft der Fall geweſen iſt. Im erſteren Falle herrſcht die 
Volksſeele in dem Einzelweſen, befähigt, alle Selbſtſucht zurückzuſtellen hinter 
das große Ziel der Erhaltung des ewigen Volkes, befähigt zu übermenſchlichem 
Tun und Erleiden, wie es die Helden im Weltkriege zeigten. Im anderen Falle 
kann zwar die Kampffreudigkeit eines Söldners gar manches Heldenſtück voll- 
führen, aber ein ſolcher Kampfwille iſt weit begrenzter in dem perſönlichen Ziele 
des Einzelmenſchen. Das zeigt ſich immer dann, wenn die Kampfkraft des Ein- 
zelnen am wichtigſten wäre für den Erfolg, nämlich wenn die Lage ſehr gefahr- 
voll iſt. 

Was hier für Truppen gilt, gilt auch für das geſamte Volk. Eben weil die 
Volksſeele überall dann in dem Einzelweſen herrſcht, wenn die Belange des 
ewigen Volkes in Gefahr ſtehen, deshalb ordnet ſich auch der Einzelne im Heere 
und im Volk ſo weitgehend und willig den Befehlen unter, die im Einklang mit 
den Belangen des ewigen Volkes gegeben werden. Beſonders tritt dies zutage 
in einem nicht mehr entwurzelten, ſondern wieder im Naſſebewußtſein erwachten 
Volke, wie es die Deutſchen durch den Weltkrieg find. Solche wieder inftinft- 
ſicher gewordenen Menſchen klagen nicht etwa wahl- und planlos über Gewalt 
wie ein Kommuniſt oder Chriſt, der nur ſeine internationalen Ziele ſichergeſtellt 
ſehen möchte, unbekümmert um die Belange des unſterblichen Volkes, nein, die 
raſſiſch erwachten Menſchen ſind inſtinktſicher, die Volksſeele ſagt ihnen haar- 
ſcharf: dies oder jenes iſt notwendig, wenn anders das Volk erhalten bleiben 
und nicht durch entwurzelte Schädlinge in ſeinem Beſtehen gefährdet werden 
ſoll. Auch die raſſiſch erwachten Deutſchen Sſterreichs hätten ſolche völkiſche 
Einſicht der Einordnung in hohem Maße gezeigt, wenn die Gewalthaber Dollfuß 
und Schuſchnigg den ewigen völkiſchen Belangen und nur ihnen in Maßnahmen 
gedient hätten. Sie taten das Gegenteil, ſie verfolgten eben die zum Deutſchtum 
Erwachten, die den ewigen Belangen des Volkes dienen wollten. Ich entnehme 
einem der Briefe, die ich aus Oſterreich erhielt, eine Stelle, einen Bericht deſſen, 
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was die Deutſchen zu ertragen hatten, dem ich andere gleichlautende Mitteilun- 
gen beifügen könnte: 

„Mit vor Freude zitternden Händen nahm ich geftern fünf Werbehefte des ‚Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft' in Empfang, die frei und offen richtig ankamen, ſo Zeugnis ablegend 
vom großen Weltgeſchehen der letzten Tage. 

Warum durfte unfer großer Deutſcher Feldherr, der jetzt als endgültiger Sieger des Welt- 
krieges daſteht, dieſes große Glück des Deutſchen Volkes nicht erleben? Mein ſtilles Leid 
darüber ſoll Ihnen mein Beileid ſein, das ich Ihnen bisher noch nicht auszudrücken vermochte. 

Nun iſt unſer Traum in Erfüllung gegangen. Wir können uns vor Freude kaum faſſen. 
Unſere tapferen Kameraden, die wir zu Tauſenden auf den Schlachtfeldern Rußlands und in 
den Gefangenenlagern Sibiriens begruben, find nicht umſonſt geſtorben. Das iſt unfere größte 
Genugtuung. Wir haben unſer Blut nicht umſonſt auf den Schlachtfeldern vergoſſen, und 
unſer Feldherr Ludendorff, der Netter im Weltkrieg, war Sieger! 

Was wir aber in den letzten 5 Jahren unter der Herrſchaft Dollfuß, Schuſchniggs und ihrer 
Drahtzieher litten, ſpottet jeder Beſchreibung. Im Juli 34 legten fie mich in Ketten, die ſich tief 
in meine Hände eingruben, jene Hände, die Jahre hindurch an der Front das Vaterland ver⸗ 
teidigten. Ich wurde zum Baterlandsverräter geftempelt und ärger als ein Stück Vieh be- 
handelt. Wanzen und Läufe fraßen uns faſt auf in den mittelalterlihen Gefängniſſen. Mit 
bleichen Geſichtern gingen wir heute aus dem Kerker, um morgen mit erneuter Wucht den 
Kampf aufzunehmen. Sie konnten unſeren Willen nicht beugen, unſeren Widerſtand nicht 
brechen. Wir fürchteten den Galgen und das Gefängnis nicht mehr. Die große Führerrede gab 
uns neue Hoffnung, die Innsbrucker Rede Schuſchniggs nahm fie uns wieder. Sie brachte ung 
zu heller Empörung.“ 

Ja, es herrſchte Todesnot der ewigen völkiſchen Belange, und nun ſehen wir 
die Wucht, mit der die Volksſeele wieder und wieder die Menſchen zu kühnſter 
Entſchloſſenheit entfachte, dem unſterblichen Volke, unbekümmert um die per- 
ſönliche Gefahr, zu dienen. 

Wie wenig die Erhebung in Oeſterreich ohne den Einmarſch der Deutſchen 
Truppen behoben geweſen wäre, wie ſich dieſe in ihrem völkiſchen Leben be- 
drängten Deutſchen in einer blutigen Volkserhebung zum letzten verzweifelten 
Verſuch, die Freiheit zu erreichen, aufgerafft hätten, das geht aus den Schilde 
rungen auch dieſes ſchon angeführten Briefes hervor und enthüllt uns die Ge- 
ſetze der Volksſeele ebenſo wie jene Tage des Kriegsausbruches: 

„Was aber jetzt geſchah, iſt fo einzigartig, daß ich, der als Augenzeuge alles in Wien mit- 
erlebte, Ihnen eine Schilderung geben muß. 

Als Schuſchnigg am Freitag, den 11. März, knapp vor 8 Uhr abends feinen Rücktritt im 
Rundfunk bekannt gab, ſtrömten wir alte Kämpfer, lediglich unſerem Herzensdrange folgend, in 
hellen Scharen auf die Straße. Wir kümmerten uns nicht um die Vorgänge in der Negierung, 
wir handelten einfach. Ganz einfach! Wir riefen nur immer wieder unſeren Herzenswunſch in 
die Frühlingsnacht: Heil unſerem Führer Adolf Hitler! Ein Volk - ein Reich! Immer nur 
dieſes und ſonſt nichts. So beſetzten wir alle öffentlichen Gebäude. Die Polizei mußte ſich uns 
unterordnen. Wir richteten uns nicht nach der Regierung, wir kannten fie gar nicht. Daß wieder 
ein ſchwarzer Herr Schmidt die Regierung übernommen hatte, wußten wir gar nicht. Wir er- 
fuhren es erſt beim Morgengrauen. Schmidt aber ſah ſich bereits als unſer Gefangener, denn 
wir batten längſt das Bundeskanzleramt beſetzt und unausgeſetzt riefen wir: ‚Ein Volk - ein 
Reich“! So mußte auch er weichen, und unter dem Druck der Straße entſtand in den erſten 
Morgenſtunden des 12. März die Regierung Seyß-Inquart. Wir riefen nur immer unferen 
alten Wunſchtraum in die Nacht: Ein Volk ein Reich! So machten wir auf der Straße Welt- 
geſchichte - ohne es zu willen. So ſchufen wir das Großdeutſche Neich - und wußten es gar 
nicht. Stockheiſer kamen wir um 5 Uhr früh nach Hauſe. Daß uns der Führer mit feinen 
Truppen zu Hilfe eilen wird, das haben wir gar nicht gewußt. Ohne ein Auge geſchloſſen zu 
haben, gingen wir wieder auf die Straße, als wir vom Einmarſch der Truppen hörten. Was 
ſich jetzt abſpielte, ſpottet jeder Beſchreibung. Ich ſehe daher von jeder Schilderung ab. Trotz 
durchwachter Nacht traten wir Sonnabend zum großen Fackelzug an und hielten uns wieder 
bis faſt ins Morgengrauen hinein ſieben Stunden mit der Fackel in der Hand auf den Beinen. 


Und dann rollte das große Weltgeſchehen in Eilgeſchwindigkeit ab. Nun find wir freil Es 
iſt kaum zu faſſen. 
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Sie haben es nicht gewußt, daß die Hilfe nahte, fie haben das letzte Mittel, 
das ihnen geblieben war, verſucht, um ihre Freiheit zu erreichen, und wußten 
doch aus fo vieler Erfahrung, was ihnen nur zu leicht hätte blühen können. Ver- 
gleichen wir dieſes Verhalten mit der fo oft im Alltagsleben ſiegenden Feig- 
heit der einzelnen Menſchen, ſo ſtehen wir wieder vor ganz den gleichen Geſetzen 
wie damals im Auguſt 1914, als wir die Menſchen über ihre Sonderintereſſen 
hinauswachſen ſahen, Männer wie Frauen zu Nettern des Volkes. 

Dollfuß und Schuſchnigg, die mittelalterliche Zeiten nach mittelalter- 
lichen Methoden dem zum Naſſebewußtſein durch den Weltkrieg wiedererwachten 
Deutſchen Volke wieder aufzwingen wollten, find mit ihren Einſichten und Weis- 
heiten offenbar ſelbſt im Mittelalter ſtecken geblieben und glaubten uns Deutſche 
noch ebenſo entwurzelt wie die unſeligen, durch Scheiterhaufen und Folterqualen 
zermürbten Chriſten jener Jahrhunderte. Sie mußten lernen, welche Kraft die 
Volksſeele in ihren heiligen Geſetzen raſſeerwachten Menſchen ſchenkt, und mit 
welcher Klarheit und Inſtinktſicherheit ſolche Menſchen die Gewalt wider die 
Geſetze des unſterblichen Volkes zu ſondern wiſſen von Staatsordnungen, die 


Hutten 


Ein Buch von Bernd Holger Bonſels, Ludendorff Verlag G. m. b. H., München, 272 Seiten, 
Ganzleinen mit farbigem Schutzumſchlag, Preis 3.85 RM. . 

„Er war mehr geweſen als ein Knecht der eigenen Wünſche und Begierden. ... Es war nie 
um fein eigenes Leben gegangen, - nur um den Kräfteerhalt zu feiner tätigen Pflicht. Iſt ihm 
jemals eine Freude geſcheh'n, dle nicht aus dem Leben für die Gemeinſchaft erblüht geweſen 
wäre?“ Zu dieſer ſtolzen Rechenſchaft über ſein Leben iſt der Hutten berechtigt, wie ihn Bernd 
Holger Bonſels uns ihn in feinem Buch „Hutten“ gezeichnet hat. Denn, immer das große Ziel 
vor Augen, ein einiges Deutfches Land und Volk zu erkämpfen, fei es mit dem Schwert, ſei es 
mit der Feder in der Hand, ſchreibt er ſeine Aufrufe an Kaiſer Maximilian gegen die äußeren 
Feinde des Reichs, die Türken und die oberitalieniſchen Städte, kämpft er auf der Seite 
Sickingens und gewinnt dieſen für feine Sache, ſchreibt er feinen „Vadiskus“, das ſchärfſte 
und treffendſte ſeiner vlelen Werke gegen den inneren Feind des Reiches, die Romkirche. 

Und dieſes fein Wirken muß er ſich immer erkämpfen entgegen den Bequemlichkeiten des 
Daſeins im ruhigen Gelehrtenhaus in Noſtock, entgegen den Annehmlichkeiten eines üppigen, 
geruhſamen Lebens am Hof des Mainzer Erzbiſchofs, in Krankheit, Not und Verfolgung. 
Dieſen wahrhaft heldiſchen Mann, dieſe große Perſönlichkeit nicht zu erdichten, ihm romanhaft erſt 
Heldentum und Größe anzudichten, ſondern ihn einzig und allein aus ſeinen eigenen Werken, ſei⸗ 
nem geſchichtlich verbürgten Tun wieder zu pulſierendem Leben zu erwecken und gleichſam aus 
eigener Leuchtkraft erſtrahlen zu laſſen, ift Bonſels ganz beſonderes Verdienſt. 

Hier wird uns ein Hutten gegeben, der durch ſelbſtgeſchaffenes Schickſal - allen Feind 
mächten zum Trotz das Wünſchen der Deutſchen Seele nach Deutſcher Einigkeit und Einheit, 
nach Freiheit von Romkirche und Priefterjod, vorgelebt und vorgekämpft hat, der fogeftalt 
Mahnung und Vorbild für alle Deutfche, die die Deutſche Volksfeele noch in ſich „raunen“ 
hören. Go kann dieſes Buch, dleſer Hutten jedem, der es mit wachem Herzen lleſt, Vorblld, 
Anftoß, neue Kraft werden zur Selbſtſchöpfung im Sinne Mathilde Ludendorffs. 

Eine gepflegte, gefeilte Sprache, die ſich manchmal bis zur Lyrik ſteigert, ein ſorgfältiges 
Oemälde der Zeitgeſchichte mit den wuchtigen, in wenigen, aber um jo ſicheren Strichen ge- 
zeichneten Geſtalten eines Luther, eines Erasmus, und Franz von Sickingen im Hintergrund, 
geben den würdigen Rahmen für dieſen Hutten, den uns Bonſels fo geift- und artverwandt 
zeichnet, daß wir es kaum faſſen können, daß die Wahrheiten jener Huttenſchen Schriften faſt 
450 Jahre ⸗ſchliefen“, von den Feinden dieſer Wahrheit totgeſchwiegen wurden. Es ift eine 
Verpflichtung, nicht nur dieſem ganz Großen unferes Deutſchen Volkes, ſondern vor allem auch 
den kommenden Geſchlechtern dieſes unſeres Volkes gegenüber, dieſes Werk nicht zu „lefen”, 
fondern in feinem unerläßlichen Kampfe für die Volksgemeinſchaft Erlebnis in uns werden 
zu laſſen und für feine Verbreitung zu ſorgen, damit Huttens Auf ſich erfülle: 

„Es lebe die Freiheit!“ 
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den völkiſchen Belangen dienen und denen ſich eln völkiſch erwachter Menſch um 
des unſterblichen Volkes willen ſchon von ſich aus völlig freiwillig aus Einſicht 
einordnet! Stark und klar wirkt in Naſſeerwachten die Volksſeelel Die Qualen 
volksfremder, entwurzelnder Diktaturen über Deutſches, im Weltkrieg raſſiſch 
erwachtes Blut find vorüber, das mußte die Diktatur Schuſchnigg in dieſen Ta- 
gen erfahren, in denen ſich die Macht der Volksſeele wieder einmal enthüllte. 


Sieg der Wahrheit - der Lüge Vernichtung! 
Von Hermann Rehwaldt 


In dem wunderbaren vielſtimmigen Chor der mannigfaltigen Naſſen und 
Völker ſingt jede Raſſe und jedes Volk das Gottlied auf eine nur ihr oder ihm 
eigene Weiſe. Abgeſehen von Naſſe- und Volkscharaktereigenſchaften unter- 
ſcheiden fie ſich in ihrem Gotterleben namentlich durch die Willensrichtung von— 
einander, in der fie das Göttliche erleben - und dieſe Unterſchiede find bei 
weitem weſentlicher als die der Form, der biologiſchen Merkmale der einzelnen 
Raſſen und Völker.) 

Die nordiſche Naſſe, deren Schoß unſer Deutſches Volk entſprang, hat die 
beiden Wunſchrichtungen des Göttlichen als Leitmotiv ihres Gottliedes: den 
Gottesſtolz und den Wunſch zum Wahren. In Geſchichte und Kultur des Deut- 
ſchen Volkes ſind dieſe beiden Wunſchrichtungen wegbeſtimmend, ſelbſt dem 
oberflächlichen Beobachter leicht erkennbar. 

Der Gottesſtolz, der Stolz eines dem Göttlichen aufrecht und vertrauend 
gegenüberſtehenden Menſchen, der ſich deſſen bewußt iſt, „Gott in der eigenen 
Bruſt“ zu tragen, und fein Leben dieſem Bewußtſein gemäß und aus ernſtem 
inneren Selbſtverantwortunggefühl heraus geftaltet, gebar den Deutſchen Frei- 
heitwillen, der ſich in der leidensvollen, aber auch unſagbar heldiſchen Geſchichte 
unſeres Volkes auswirkt.“) Von Arioviſt und Hermann dem Cherusker begin- 
nend, über die blutigen Sachſenkriege gegen die Fremdlehre unter Karl dem 
Frankenkaiſer, die Bauernkriege, den Dreißigjährigen Krieg, die Feldzüge 
Friedrichs des Preußen, die Vefreiungkriege, den Jeſuitenkrieg 1870/71, den 
Weltkrieg endlich - alle Deutſche Kriege waren Freiheitkriege geweſen, galten 
in ihrem Weſen der Freiheit des Deutſchen Volkes auf freier Scholle, und die 
niederträchtige Parole vom Deutſchen Imperialismus, die unfere überftaat- 
lichen Feinde in ihrem ſahrhundertealten Vernichtungkrieg gegen Deutſche Frei- 
heit geprägt hatten, iſt ſchmählichſte Verleumdung und Geſchichtefälſchung. 

Der göttliche Wunſch zum Wahren, eln weiterer Weſenszug der Deutſchen 
Seele, war der innere Antrieb der Deutſchen Forſchung, der Deutſchen Wiffen- 
ſchaft und Gottſuche. Wenn jetzt die Naturerkenntnis bis an die Grenzen der 
Vernunft vorgedrungen iſt, wenn heute zum erſtenmal ſeit Beſtehen der Welt 
eine Gotterkenntnis den Völkern der Erde geſchenkt werden konnte - von einer 
Deutſchen Frau, die Naturerkenntnis und intuitive Schau zu einem harmoni- 

1) G. „Das Gottlied der Völker“ von Dr. Mathilde Ludendorff. 

) ©. „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ u. „Des Menſchen Seele“ v. Dr. M. Ludendorff. 
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ſchen und lückenloſen Ganzen zu vereinigen und fo die Nätfel des Seins und 
des Werdens zu deuten vermochte -, fo haben die Völker der Erde dies dem 
nordiſchen Wahrheitwillen und dem nordiſchen Forſchungwillen zu danken. 

Natürlich wirken ſich auch die anderen göttlichen Wunſchrichtungen in der 
Deutſchen Volksſeele aus, innig mit den Charaktereigenſchaften und mitein- 
ander verflochten. Doch die beiden obengenannten ſind die beſtimmenden, die 
hervorragendſten, die dem Deutſchen Volk eigentümlichſten. In ihrer Auswir- 
kung überſchneiden ſie ſich, ergänzen und ſtützen ſich gegenſeitig und finden ihren 
vollkommenſten Ausdruck in dem Leitwort, das der Feldherr Erich Ludendorff 
auf ſeinen Schild geſchrieben, als er den Kampf um die Deutſche Volksſeele 
und gegen die geheimen überſtaatlichen Liſtfeinde aufnahm. 

Sieg der Wahrheit - der Lüge Vernichtung! 

Zwar iſt das Genie übervölkiſch, und als ſolches gehört Erich Ludendorff der 
ganzen Welt, allen Völkern an- als Feldherr, Freiheitkämpfer, Wahrheitſucher 
und Wahrheitkünder. Doch ſein Leben und Kampf beweiſen, daß er edelſte 
und vollkommenſte Verkörperung der nordiſchen, Deutſchen Volksſeele war, der 
nordiſche Menſch und Held, wie ihn die Sagas beſingen. 

Hatte der Feldherr des Weltkrieges, der ſeinen perſönlichen Mut bei Lüttich, 
ſein Feldherrngenie in tauſend Schlachten bewies, der für ſein Volk in den vier 
Jahren des größten Krieges der Weltgeſchichte mehr geleiſtet hatte, als je ein 
Menſch und Führer zuvor, hatte ein Erich Ludendorff es „nötig“, nachdem Un- 
verſtand und Verrat das Volk ſeiner gewaltigen Hilfe beraubten, ſich in den 
Lärm der ſogenannten Tagespolitik zu begeben? Hatte er durch ſein Wirken im 
Weltkriege nicht das große Anrecht auf Ruhe und Beſchaulichkeit erworben, 
auf ſtille Zurückgezogenheit, aus der er gelaſſen die Folgen und Auswirkungen 
der Ausſchaltung ſeiner titanenhaften Geſtalt aus der unmittelbaren Lenkung 
des Volksſchickſals betrachten konnte? 

Man ſagte, er ſei verbittert geweſen. Ein verbitterter Menſch hätte dieſe 
Zurückgezogenheit gewählt, hätte aber auch Wert darauf gelegt, hie und da 
„gefeiert“ zu werden - als Zeichen, daß man ihn nicht ganz vergeſſen. Erich 
Ludendorff zog ſich nicht in ein freiwilliges Exil der hoheitvollen Reſignation. 
Er betrachtete ſeine Aufgabe nicht für abgeſchloſſen. Sein Volk war in Not, 
war dem ſeeliſchen Untergang nahe. Und er, der Feldherr, deſſen „Muskeln ſich 
ſtrafften“, als er ſich von weiterer unmittelbaren Leitung der Ereigniſſe aus- 
geſchaltet ſah, er fühlte ſich voller Kraft und Tatendrang. 

Er ging ſeinen Weg, den ihm die lebendige Deutſche Volksſeele in ihm wies. 
Gein nordiſcher, Deutſcher Stolz konnte ſich mit der ſklaviſchen Knechtſeligkeit 
des im Felde unbeſiegten, von innen aber von Fäulnis angefreſſenen Volkes, 
mit der Schmach von Verſailles und von Weimar nicht ausſöhnen. Und der un- 
beſtechliche Wahrheitwille des nordiſchen Menſchen ließ ihn nach den Urſachen 
des Zuſammenbruchs forſchen. Er tat das mit der ihm eigenen Gründlichkeit. 

Manch ein liebgewordener Irrtum, manch ein ehemals ehrfürchtig ange- 
beteter Altar ſtürzten dabei in den Staub. Der Wille zum Wahren geſtattete 
keine Kompromiſſe, auch wenn das Gemüts- und Gefühlsleben ſchmerzlich ge- 
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troffen wurden. Oder meint jemand, daß Erich Ludendorff, der Deutſche Soldat, 
es mit Gelaſſenheit oder etwa Genugtuung feſtſtellen mußte, daß alle Kriege, 
alle zahlloſen Blutopfer, alle namenloſen Heldentaten der Einzelnen und des 
gesamten Woltes' in' den“ letzten Jahrhunderten letzten Endes“ im Diefiſte und 
zum Nutzen von geheimen herrſchſüchtigen überſtaatlichen Mächten vollbracht 
wurden und nur zum geringſten Teil zum Frommen des Volkes ſelbſt? Oder 
meint jemand, daß es einem im preußiſchen Dienſt ergrauten General leicht 
fiel, ſich von manch einer Tradition freizumachen, die als ſcheinbar unverrückbar 
und ehrwürdig von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgezüchtet wurde und ſich als 
Irrtum erwies? Dem Mann, der ſein Werk „Kriegführung und Politik“ ſeinen 
„in Gott ruhenden Eltern“ widmete, ſich von der „Religion ſeiner Väter“ zu 
löſen, nachdem er erkannt hatte, daß nur arteigene Weltanſchauung die Rettung 
des Volkes ſein kann? 
Erich Ludendorff war nicht der Mann, der über ſein Innenleben Worte 
machte. Aber diejenigen, die in ihm einen vergrämten, verbitterten Alles- 


Erich Ludendorffs Kindheit und Elternhaus 
von Walter Löhde 
140 Seiten, 5 bisher unveröffentlichte Bildtafeln, Ganzl. 3. RM., geh. 2.- NM. 
Auslieferung Ende des Monats 

Das Buch über die Kindheit Erich Ludendorffs, das Walter Löhde noch zu Lebzeiten des 

Feldherrn geſchrieben hat, begrüße ich warm. Wenn es auch inhaltlich Einzelheiten aus der 
Kinderzeit des Feldherrn aufgenommen hat und aufnehmen mu te, die in dem Buche „Mein 
Glück im Hauſe Ludendorff“ von Henny von Tempelhoff erzählt ſind, ſo iſt es, wie das ſa 
auch ſchon der Titel angibt, von ganz anderen Blickpunkten aus verfaßt. Hier ſteht nicht das 
im Vordergrund, was der Tante und Lehrerin des Feldherrn als das Weſentlichſte in ihrem 
perſönlichen Leben erſchien, ſondern das, was uns bei der Kindheit eines unſterblichen großen 
Menſchen immer das Bedeutſamſte iſt. Der Charakter der beiden Eltern, ihre Art, das Leben 
zu werten und zu geſtalten, find im Vordergrunde der ganzen Betrachtung und uns fo über- 
mittelt, wie es in der Geele des Feldherrn lebte. Manches Geſpräch führte ich in dieſer Rich- 
tung mit dem Verfaſſer des Buches. Die Vorurtellsloſigkeit, mit der beide Eltern den da- 
maligen geſellſchaftlichen Auffaſſungen gegenüberſtanden, ihre Kraft, ſich in völlig veränderte 
Verhältniſſe einzufügen, die Frau Kläre Ludendorff ſchon in ihrer Jugend und beide Eltern 
dann bei dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch des Gutes betätigt haben, wird in dieſem Buche 
fo hoch gewürdigt, wie der Feldherr es wertete. Wir erkennen klar, daß die Eltern ein leuch⸗ 
tendes Vorbild für den heranwachſenden Knaben in jeder Richtung waren, und begreifen 
daraus fein Werden, begreifen auch feine Worte in feinem Buche „Mein militäriſcher Werde 
gang“, in dem er uns mitteilt, daß er ſeinen Eifer im Unterricht beflügelt ſah durch ſeine 
Liebe zu den Eltern, denen er Freude machen wollte. Darüber hinaus aber läßt das Buch 
auch klar erkennen, wie ſehr Erich Ludendorff die Begabungen und Tugenden feiner beiden 
Eltern in wundervollem Gleichgewicht ererbte. Wir treffen dieſes Gleichgewicht der Ver⸗ 
erbung der wertvollſten Züge der Eltern oft bei genialen ſchöpferiſchen Menſchen an. 
Das zweite Weſentliche in einem Buche über die Kindheit eines großen Menſchen beſteht 
in den mit klarem Blick erſchauten Voranzeichen des Außergewöhnlichen in dem Kinde, das 
ſich ſpäter zur genialen Schaffenskraft und Tatkraft entfalten wird. In dieſer Kindheitgeſchichte, 
die Walter Löhde uns gegeben hat, iſt dieſe Übermittlung als richtig erkannt. Die Einzel- 
erinnerungen, die Henny von Tempelhoff aufzeichnete, ſind nur eine liebliche Ergänzung zu 
dem klar herausgeſchälten Weſentlichen. 

Go hoffe ich denn, daß allen den Menſchen, die in dieſem Jahre den Verluſt des Feld- 
herrn in der vollen Schwere zu tragen haben, eine beſondere Freude durch dieſes Buch ge⸗ 
ſichert iſt. Nebſt dem ſchönen Werk „Der letzte Weg des Feldherrn Erich Ludendorff“ geben 
wir den Deutſchen nun feinen erſten Weg in das Leben. Ich hoffe aber auch, daß das Buch 
für alle Zukunft den Weg zum Verſtändnis des Werdens unſeres großen Feldherrn bahnen 
wird. Mathilde Ludendorff. 
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bekämpfer und Allesverneiner ſahen, einen Kämpfer um des Kampfes willen, 
ſind einem rieſengroßen Irrtum, ja meiſt einer abgefeimten Täuſchung zum 
Opfer gefallen. Die überſtaatlichen Volksfeinde, die ihn, den Netter des Deut- 
ſchen Bodens vor feindlicher Uberſchwemmung, als „Bluthund“ und „Kriegs- 
verlängerer“ verſchrien und beim verhetzten, ſuggerierten Volk Glauben fanden, 
dieſelben Weltverſchwörer, durch den Freiheitkampf des Feldherrn tödlich ge- 
troffen, ſtimmten dieſen neuen Verleumdunggeſang gegen ihn an und fanden 
wieder Glauben - bei Menſchen, die aus Bequemlichkeit, aus Mangel an Zivil- 
kurage ſich gegen neue Erkenntniſſe ſträuben und bei ihren ſuggerierten Höri— 
gen. Unbeirrt ging der Feldherr feinen einſamen, königlichen Weg fort - nicht 
umſonſt kreiſte in ſeinen Adern das Blut nordiſcher Könige. Unbeirrt im Willen 
zum Wahren und zur Freiheit - wobei er unter Freiheit niemals die zügelloſe 
ſeeliſche Anarchie oder vollvergeſſende Selbſtſucht des Liberalismus verſtand. 
Haß, Verleumdung und Verrat vermochten ſeinen blanken Schild mit der Inſchrift: 
Sieg der Wahrheit der Lüge Vernichtung! 

nicht zu beſpritzen. Allezeit lebte die Deutſche Seele in ihm, blitzte aus ſeinem 
königlichen Blick und zwang ohne äußere Gewalt alle, die ſich ihm nahten, in 
ſeinen Bann. Nie kämpfte er für ſich oder für Vorteile ſeiner Gefolgſchaft. Sein 
Ziel war weiter, größer, höher, heiliger: die lebendige Volkseinheit, einig in 
Blut (Naffeerbgut) und Glauben. Es warfen ihm Menſchen, die für Ehre kein 
Organ haben, geſchweige denn für Feldherrnehre, vor, er habe ſich zu ſehr 
gegen die Zurückſetzung feiner Verdienſte im Weltkriege zugunſten anderer ein- 
geſetzt. Um ſich, um ſeiner Perſon willen, würde Erich Ludendorff zum eifrigen 
Herabloben ſeiner Leiſtung kein Wort verloren haben. Er war ſich ſelbſt genug. 
Aber der ausgeprägte göttliche Wille zum Wahren zwang ihn zum Eingreifen. 
Er war überzeugt, daß nur wahre, bis in die kleinſten Einzelheiten wahre 
Geſchichteſchreibung das hohe, heilige Ziel der Volkserhaltung zu erfüllen ver- 
mag. Und da er ſeiner eigenen und ſeiner Leiſtung Bedeutung in der Deutſchen 
Geſchichte bewußt war, trat er für feine geſchmähte und herabgelobte Feld- 
herrnehre ein. Bitter genug war ihm die Feſtſtellung, daß ſich niemand ſonſt 
unter den „Berufenen“ fand, der dies getan hätte. 

Seinen Lehren als Feldherr lauſchen die Völker der Erde. Seine militärl- 
ſchen Werke werden vom Führernachwuchs aller Staaten ehrfürchtig ſtudiert. 
Seine Erkenntniſſe vom Weſen und Wirken der überſtaatlichen Mächte beginnen 
ſich im völkiſchen Deutſchen Staat durchzuſetzen und finden immer größere Be- 
achtung jenſeits der Deutſchen Grenzen. Und die Deutſche Gotterkenntnis, die 
uns die Philoſophin Mathilde Ludendorff ſchenkte, und für die er ſich mit dem 

Gewicht ſeiner geſchichtlichen Perſönlichkeit einſetzte, faßt Fuß an vielen Orten 
der Erde. Inſofern iſt Erich Ludendorff übervölkiſch. 

Wir Deutſchen ſind aber ſtolz darauf, daß die Deutſche Volksſeele dem Feld- 
herrn und Freiheitkämpfer die Wege ſeines Kampfes gewieſen. Wir ſind ſtolz 
darauf, eines Blutes mit Erich Ludendorff zu ſein. Und daraus erwächſt für 
uns die Verpflichtung, uns ſeine über Jahrtauſende leuchtende Geſtalt zum 
Vorbild zu nehmen und für ſein großes, Deutſches Ziel weiter zu kämpfen unter 
dem Deutſchen Leitſpruch: Sieg der Wahrheit - der Lüge Vernichtung! 
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Geburttagfeier 
am 9. 4. 1938 in Tutzing 


Der Friedhof in Tutzing ift erft neu angelegt und zeigt noch feine urfpräng- 
liche Schönheit. Er liegt auf der Höhe vor einem alten ſchönen Waldbeſtand, 
und man blickt von dort über den weiten See nach dem Gebirge hin. Schon da- 
mals, an dem Beſtattungtage des Feldherrn wußte er im feierlichen Winter- 
gewand unſerem Gemüte als würdige Stätte für den Toten zu erſcheinen.“) 
Nun iſt der höchſtgelegene Teil des Friedhofes ganz und ausſchließlich zur 
Grabſtätte des Feldherrn umgewandelt. Der Totenhügel ſelbſt liegt im Hinter- 
grunde des großen Platzes und hat die Ausmaße, wie ſie unſere Ahnen dem 
Totenhügel eines großen Herzogs im Kriege gaben. Er iſt mit Moss bedeckt 
und gibt in ſeiner Mitte und an ſeiner Abgrenzung große Granitblöcke frei, 
die ſelbſt wie ſeit undenkbaren Zeiten dort das Grab des Feldherrn zu decken 
ſcheinen. Es find ſelten ſchöne Findlinge, die durch die natürliche Überwachfung 
mit Moos nur noch ſchöner wirken. Zu Häupten des Totenhügels ſteht auf einem 
über 2 Meter hohen naturbehauenen Granitſockel die Koloſſalbüſte in Bronze, 
die Profeſſor Manzel einſt von dem Feldherrn machte. Die wuchtige Wirkung 
wetteifert mit der Ahnlichkeit dieſes Bildwerkes. Unter ihm iſt in der gleichen 
Bronze ein großes Schild auf dem Granit angebracht, das in großen Lettern 
nur den Namen „Ludendorff“ und darunter ein Schwert aufweiſt, während 
die ganze Tafel mit einem ruhigen altgermaniſchen Ornament umrandet fft. 
Der Entwurf ſtammt von L. Richter. Vor dem Grabhügel führt ein breiter 
Weg zwiſchen wundervollen, ebenmäßig gewachſenen, ſchon mehr als 40 Jahre 
alten Zwergfichten zu einer breiten Granittreppe, die rechts und links wle fort- 
geſetzt erſcheint durch eine kleine Granitmauer. Dieſe trennt die Stätte des Hü- 
gels ſelbſt von dem vorderen Teile der Grabſtätte ab. Nings in der Umgebung 
aber ſtehen in hoher Kunſt verteilte beſonders ausgewählte ſchöne und trutzige 
Buchen und ſeltene Eiben, Eichen und in weiterer Entfernung Lärchen. Hinter 
der Säule mit dem Bildwerk aber ragen drei 5 Meter hohe, alte Eiben und er- 
höhen noch die Feierlichkeit und Schönheit des Grabes. Die ganze Anlage 
wurde von dem Gartenarchitekten Bofinger entworfen und in den vorangegan— 
genen Wochen unter Heranziehung des Tutzinger Gärtners Herre und des 
Steinmetzen Lallinger mit großer Sorgfalt von dem Architekten ſelbſt ausgeführt. 
So eint ſich denn Natur und Kunſt, um des Feldherrn Weſen und Einzigart in 
dieſer einzigartigen ſchönen Grabſtätte zu verſinnbildlichen. 

Bei ſtrahlender Frühlingsſonne verſammelten ſich hier in den erſten Stunden 
des Nachmittags die Teilnehmer an der Feier, von denen viele aus der Ferne 
herbeigekommen waren. Eine große Zahl von Kränzen und Blumen waren be— 
reits niedergelegt, als Frau Dr. Ludendorff eintraf und folgende Worte ſprach: 

„Es jubelt in den Lenzeswochen das Deutſche Volk, das nun zum größeren 
Deutſchland ſich vereint. 

Es lachte ſchon im Frühlingsjubel die Natur, die Vögel ſangen Lenzeslieder 


) G. die Bilder des Buches „Der letzte Weg des Feldherrn Erich Ludendorff“. Zuden- 
dorffs Verlag G. m. b. H., ſowie die Bilder nach S. 56 dieſer Folge. 55 


und an den Hängen grünt und blüht es wie in allen Jahren. Doch heute 
lagert winterliche Kälte auf den Blütenhängen und in uns friert die ernſte 
Wirklichkeit: es iſt der erſte Frühling, den wir ohne unſeres Feldherrn heil' ge 
Gegenwart erleben ſollen! 

Mas haft Du uns zu ſagen in dem großen Schmerze, Du ernſte, feierliche 
Totenſtätte? — Du ſprichſt Dein Wort: „Geweſen.“ 

Ja, Du kennſt nur dieſes, des ew'gen unerbittlichen Vergehens einz'ges Wort: 
Geweſen! 

Geweſen feine ragende Geſtalt, geweſen feiner Augen ſeelentiefer Blick, ge- 
weſen feines Willens Allgewalt, geweſen feine ſtarke, ſtets zum Höchſten ftür- 
mende Siegkraft, geweſen feiner Seele hehre Lauterkeit, geweſen fein unbeug- 
ſam wahrer Sinn, geweſen ſeines Geiſtes unerſetzlich klarer Blick, geweſen die 
geniale Schöpferkraft, geweſen ſeine grenzenloſe Güte, geweſen ſeine Großmut 
ohne Ende - - geweſen all dies einmalig Köſtliche, geweſen all dies Unerfeß- 
liche, geweſen für immer. - 

Du ſprichſt ſehr grauſam, ernſte Totenſtätte, auch ſprichſt Du wahr, ſehr 
wahr, doch laſſe Dir erwidern, was Du Tröſtliches vergißt! Stirbt hier an 
dieſem ſtillen Totenhügel eine all der Seelen dieſer Pflanzen, dann iſt geweſen 
ſie für immer, nie mehr kann ſie weiter ſein, dann haſt Du recht. Ihr Tod 
ſpricht nur: „Geweſen“, ſonſt höre ich kein Wort der Wahrheit neben dieſem. 
Doch ward der Menſchenſeele der Erinn'rung heil'ge Kraft. Der hehre Held, 
der größte Tote unſ'res ew'gen Volkes - des’ Leib Du bergen darfſt, Du ſtolze 
Stätte, - er lebt in uns, laß es Dir fagen! Er lebt fo überſtark in uns, daß 
unſer eig'nes Sein ganz zu vergehen ſcheint, ſo ſehr iſt unſere Seele ſeit dem 
Tode dieſes Helden nur Stätte, nur Träger ſeines Weſens uns geworden! Der 
Tote lebt, lebt überſtark in allen ſeinen Zügen, in allem Köſtlichen an ew'gen 
Werten, die er uns geſchenkt! Du irrſt mit Deinem Wort: „Geweſen“! 

Doch was haſt Du uns zu ſagen auf die Tatſächlichkeit, an die wir Dich 
gemahnen? 

Mag fein, fo ſprichſt Du, feierlicher Totenhügel, daß Ihr fein Weſen wach 
in Eurer Seele bergt, mag ſein, daß es dort ſtärker lebt denn je zuvor, doch 
blickt nur eine ſtille Weile klar in Eure Zukunft! - - 

- - Einft ruht Ihr alle auch an einer Totenftätte, die Erde nahm Euch auf 
wie ihn, und über allen ſteht dann doch das Wort: Geweſen! 

Wie haſt Du recht, Du feierliche Stätte, wie wahr ſprichſt Du. Es mögen 
Jahre, mögen auch vielleicht nur Tage ſein, da wir für immer eingehen in das 
Nicht-mehr-Leben, und unſere Seele, die die Kraft zur Wachheit dann ver— 
liert, kann tote Seelen nicht mehr im Gedenken wach, lebendig ſich erhalten! 
Und dennoch laß Dir künden, ernſte Totenſtätte, was Du an Wahrheit Tröft- 
liches vergißt! 

Es ward dem Menſchen hohes Können, in Bild und Wort und Schrift das 
Weſen und das Schaffen dieſes großen Toten kommenden Geſchlechtern zu 
verkünden. Ja, unſeres Feldherrn eig'nes Schaffen hat dies Gut der Zukunft 
ſchon geſichert, und feines Weſens Einzigart, der Taten übermenſchliches Ge- 
ſchehen, des Geiſtes Kraft, der Weisheit Schatz find feft gemeißelt wie in Stein 
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Das Grab 
des Feldherrn 
in Tutzing 


Die von dem ver- 
ſtorbenen Profeſſor 
Manzel während 
des Krieges ge- 
ſchaffene Büſte des 
Feldherrn zeigt in 
erſchütternder Wei- 


ſe die Lebensnähe, 
die fie mit dem ne- 
benſtehenden Bild 
des Feldherrn hat, 
das ebenfalls aus 
der geit des Welt- 
krieges ſtammt. (Zu 
dem Aufſatz dieſer 
Folge.) 

Aufn.: v. Kemnitz 3 

Hack 1 


Zum Geburtstag des Führers und Reichskanzlers 
Am 10. 4. 38 dankte das deutſche Volt in einem beiſpielloſen Wahlergebnis dem Führer und 
Reichskanzler Adolf Hitler für die geſchichtliche Tat der Eingliederung Deutſch-Oſterreichs in 
das Reich. Das Ergebnis dleſer Volksbefragung eines nunmehr 75-Milllonen-VBoltes wird 
den Führer an ſeinem 49. Geburtstag am 20. 4. 38 mit beſonderer Zufriedenheit erfüllen. 
Oben: Der Führer verläßt die Wiener Hofburg nach feiner Rede am 14. 3. 38. 
Unten: Ein ſudetendeutſcher Bauer dankt dem Führer. 


Aufnahmen: Dietrich 


Der Hocheder von Seefeld / Tirol Aufnahme: Walter Nießen 


Aus dem befreiten Deutſch-Oſterreich 
„Nun ſteht unſer Land nicht mehr vor der gewaltigen Kette der Felſenhöhen, die ein ſo 
hehres Vildgleichnis des Göttlichen find, nein, nun ſchließt es das herrliche Bergland Oſter- 
reichs in die Heimatgrenzen ein.“ Dr. Mathilde Ludendorff 


Erdöl — ein Machtmittel der 
Überſtaatlichen 


Zu dem Auffa biefer Folge In der „Hand 
der ſberſtaallſchen Mächte”. 

Unten: Engliſcher l- Tanker. 

Rechts: Erdöl Raffinerie ver Continental 
Oil Comp. bei Bonca-Eitn, U Sn. 


Links: Während eines Sostall- 
ſtentreffeus In Mexico danken die 
Dauern dem Bräfldenten General 
Lazaro Cardenas för ein neues 
Geſcz, das idnen Land zutellte. 
Im reiß: Der Bräſident Eazaro 
Cardenas. der unter dem Bonkott 
der überſtagilichen Erdöl- Geſell · 
isaften mii großen Schwlerla⸗ 
kelten au fämpien hat. 


Links: Umlage verſperrten die 
Straßen der Stadt Merico, nach 
dem Bräfibent Cardenas die aus, 
ländliche Ol. In duſtrie miteinem 
Beſit von 400 Millionen Pollars 
enteignet batte. Die Studenten 
marſchlerten unter den Parolen 
„Die ganze Univeriität itellt aus 
brüdlich Ihre Buftimmung für die 
Haltuna der Realerung feſt und 
„wir wollen begeittert annammen- 
arbeiten für eine Beilerung in 
Mexico“ 

Vergleiche den Auiſatz bieſerſtolae 
In ber „Hand der überſtaatlichen 
Machte“. 

Wufnabmen: Associated Press 4 
Scherl Berlaa 1 


in feinen Werken, die er ſchuf. In kommenden Jahrtauſenden wird es fo weiter- 
leben in dem ew'gen Volke! 

Kann Lenzesjubel, kann nicht der Vögel Sang zum Sinnbild werden 
dieſes ewig jungen Lebens, das weiter iſt in kommenden Geſchlechtern? 

Doch was haſt Du uns zu ſagen, ernſte Totenſtätte, auf ſolche Siegkraft 
über das Vergehen? 

Ich habe Euch zu mahnen, ſprichſt Du, feierlicher Totenhügel, daß ſolches 
Leben ſeines Weſens, ſeiner Werke, ſeiner Taten nicht dem lebend'gen Wirken 
gleicht, unwandelbar wie der Tod ſelbſt, ſo ſteht es in Euch, und ſo nur könnt 
Ihr es auch kommenden Geſchlechtern geben. Es tritt nicht ewig Junges, Neues, 
was vom Helden, als er lebte, täglich auf Euch ſtrahlte, mehr hinzu! Auf das 
Geſcheh'n der Zeit kann er nicht Antwort geben, kann nicht Geſchicke meiſtern, 
andere verhüten, kann nicht mehr lehren, an der Tage neuem Werden den Sinn 
nicht deuten, kann nicht mehr ſeines Willens ſtarke Siegkraft Euch bekunden, 
wenn der Gefahren ſich viel neue türmen werden! Ihr ſteht allein! Allein mit 
einem ew'gen Schatz zwar, den er Euch gegeben, doch kann er nicht mehr geben, 
wirken, nicht geftalten! ö 

Du ſprichſt ſehr wahr, ſprichſt grauſam wahr, Du ſtiller Totenhügel. Und 
wahrlich, jeder Tag läßt unſ'ren Schmerz nur wachſen, da wir die heil'ge Ge- 
genwart und das lebend'ge Wirken ſeiner Weisheit, ſeiner Willenskraft und 
feiner Antwort auf das Schickſal nun entraten müſſen. - - Und doch, laß es 
Dir ſagen, was Du Tröſtliches vergißt! Du irrſt, wenn Du es wähnſt, der hehre 
Held, der ſo Unſterbliches dem ew'gen Volk gegeben, er könne nicht mehr wirken 
und geſtalten an der Gegenwart und Zukunft. Das Geſchehen in den Lenzes- 
wochen dieſes Jahres erweiſt Dir, was Du Tröſtliches vergißt: des Feldherrn 
Siegestaten in dem Großen Kriege, ſie ſtanden ſchützend vor den Feinden an 
den Grenzen unſ'res Landes, als das Deutſche Volk ſich durch die kühne Tat 
des Führers endlich einte. Des Heeres Heldenmut, des Feldherrn Siege haben 
jene Scheu tief eingegraben in die Herzen unferer Feinde in dem großen Krieg, 
die Scheu, den Waffengang zu wagen mit dem Deutſchen Heldenvolk. So hat 
denn auch die Feldherrntat mit reichem Gegen mitgeſtaltet an der Gegenwart, 
an dem Geſchehen wen'ge Monde nach dem Tode. 

Es werden manche große Taten in der Jahre Lauf die Macht und Herrlich 
keit des Deutſchen Volkes mehren, und alle ſind ſie eingebettet in das rettende 
Geſchehen des gewalt'gen Krieges, den der Feldherr führte. So wirkt er hütend, 
ſegnend mit an der Geſchichte ſeines Deutſchen Volkes. Doch mehr noch wird 
er als ein leuchtend Vorbild in der Zukunft mitgeſtalten. Denn alle Tugenden 
des Deutſchen Erbguts fanden in dem großen Feldherrn ihre höchſte Blüte. 
Und mehr noch wird ſein Geiſteskampf, der einſt die Freiheit unſ'res Volks und 
aller Völker aus der Prieſter Seelenknechtung bringt, in fernſte Zukunft wirken, 
wird die Kultur der Völker ſichern und entfalten. 

Solang noch Göttliches in Deutſchen Seelen lebt und noch gewertet wird, 
laß es Dir ſagen, ſtolzer Totenhügel, wird kein großer Toter mehr an dieſem 
Volk geftalten, als das hehre Vorbild unſeres Feldherrn, als feine Taten und 
ſein Werk. Auch die Erfahrung, alle Weisheit ſeines Rates, den er unermüdlich 
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feinem Volk erteilte, fie wirken kraftvoller zu Deutſchen Seelen in der Zukunft 
als zu jener Zeit, in der verſchwenderiſcher Reichtum ſeiner Gegenwart das 
Volk beſchenkte. Es wird die Zeit auch niemals kommen, da er nicht mehr an 
Geſchichte und Kultur geſtalten könnte, denn, was er lebte, was er tat, war 
Edelſinn, und was er lehrte Wahrheit, ſie aber währen ewig in dem All, und 
ewig währt ihr Ningen mit dem Schlechten und der Lüge auf der Erde. So 
wirkt denn ewig unſer Feldherr in dem Volke. 

Da Du fo wahr wohl ſprichſt, Du feierliche Totenſtätte, und doch fo manches 
Tröſtliche vergißt, fo haben wir zu Deinen Häupten das Bildwerk unſ'res toten 
Feldherrn, das ein toter Künſtler ſchuf, geſtellt als Zeugnis deſſen, daß Bild 
und Werk des großen Toten ewig währt in kommenden Geſchlechtern. 

Da du ſo wahr wohl ſprichſt, Du feierliche Totenſtätte, und doch vergißt, 
wie große Tote durch ihr Weſen und ihr Werk in kommenden Geſchlechtern mit- 
geſtalten und die Kräfte edler Seelen mitentfalten, ſo ſind in dieſen Tagen an 
dem Totenhügel als Sinnbild Deutſchen Edelſinns, als Sinnbild jener Kräfte, 
die noch weiter wirken, die jungen Eichen in die Deutſche Erde eingepflanzt, 
die unſeres ew'gen Volkes größten Toten birgt. 

Noch ſeid Ihr jung und zart, wie er es einft geweſen an diefem neunten Tag 
des Oſtermondes, als ſein Augenlicht dem Deutſchen Volk erwachte. Nun 
wachſet und erſtarket an der hehren Stätte, wie einſt der Held, und raget hoch 
dann über Baum und Buſch, wie er im Kreiſe aller Helden hoch über alle ragte! 
Seid unbrechbar in Unwettergewalt, wie es der Held geweſen im gewaltigſten 
der Kriege! Seid unbeugſam in den Stürmen, wie er unbeugſam ſtets den 
Weltbeherrſchern im Geiſteskampfe einſam widertrotzte und ſie ſtets bezwang! 
Wachſt und entfaltet Euch, wie auch die Kunde ſeines Weſens, ſeiner Taten, 
ſeiner Werke ſtets wachſen und ſich ihr Wirken ſtets entfalten wird im Deutſchen 
Volke, ja, in den Völkern dieſer Erde! Wenn einſt wir alle längſt im Tode auch 
geſchwunden, dann mag der ſtolze Wipfel, der Euch krönt, den Nachgeſchlechtern 
feiner Seele Neichtum, feiner Taten Größe und von feinen Werken künden! 
Dann laßt im Sturme hehr ſein Lebenslied in Euren Blättern rauſchen! Ge- 
mahnt den feierlichen Totenhügel, wenn immer er den Nachgeſchlechtern ernſt 
ſein unerbittlich Wort „Geweſen“ ſpricht, an all das Wachſen, an das Werden 
dieſes Großen in dem Volke, an all das ſegnende Behüten und Beraten, das 
von ihm noch ausgeht, an das wirkſame Entflammen aller edlen Kräfte ſich zum 
Höchſten zu geſtalten, an all die Siegkraft des Erhabenen und Göttlichen, die er, 
der große Tote, in der Stille ausſtrahlt auf fein Ew’ges Volkl - 

Nun ſingt ſein Lieblingslied, das Ihr ſo manchesmal in ſeiner ſegensreichen 
Gegenwart geſungen, und laſſet jedes Wort des Lieds ein Zeugnis deſſen wer- 
den, daß Ihr mit aller Kraft dem großen Geiſtesringen dienen wollt und daß 
ſich Edelſein in Euch entfalten wird, um würdig dieſes Amts zu ſein.“ 

Tief ergriffen ftimmten die verſammelten Deutſchen das Lied: „Ich hab' mich 
ergeben...” an. 

Nachdem das Lied verklungen war, reichte Frau Dr. Ludendorff jedem die 
Hand und verließ den Friedhof, während manche noch verweilten, um den Ein- 
druck der ſchönen und würdigen Grabſtätte auf ſich wirken zu laſſen. 
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Nordiſche Muſik 
Von Karl Rutkowſki 


Zunächſt: iſt der Begriff „Nordiſche Muſik“ nicht recht anfechtbar? Gerät 
man nicht zwangsläufig in Gefahr, der Lächerlichkeit zu verfallen, wenn der 
Muſik, der „tranſzendentalſten“ aller Künſte, auch noch ihre Grenzpfähle, ſo 
enge Grenzpfähle dazu, geſetzt würden? Sind die Rhythmen, die Melodien, die 
Zuſammenklänge im Vokalen und Znſtrumentalen nicht in allen Landen die 
gleichen? Die Formen und Farben der Muſikwerke und Muſikinſtrumente nicht 
überall ohne weſentlichen Unterſchied? - Viele Fragen auf einmal, die, obenhin 
beſehen, ſcheinbar leicht zu beantworten ſind und über die ſich ſo ſchön in der 
„guten Geſellſchaft“ reden läßt, über die aber nirgends ſo viel wiſſend oder 
unwiſſend Unwahres, ja Unſinniges, zu hören iſt, wie gerade dort. Gewandtheit 
im Reden - nicht Wiſſen etwa - war zuweilen nur nötig, um hier dankbare Zu- 
hörer und willige Opfer zu finden, die geduldig und gern den Gedankengehalt 
von der „Paneuropakultur“ und „Paneuropamuſik“ aufnahmen und weiter- 
gaben. 

Unverbildeten, artbewußten Menſchen wäre es nicht eingefallen, Negergeſänge 
Deutſchen Soldaten als Marſchmuſik vorzuſetzen, oder den Negern das Argon- 
nerlied zur Anregung beim Erlegen von Krokodilen zu empfehlen. Einer in den 
Gedankengängen aller Internationalen eingefangenen Geſellſchaft aber wurde 
es zum Genuß, ja zum Bedürfnis, die gemeinſamen Beſtandteile und das 
ſeeliſche Erleben dieſer doch ſo gegenſätzlichen Muſiken feſtzuſtellen und liebend 
gern auf einen Generalnenner zu bringen. Dieſe Kulturſchande iſt der der Fran- 
zoſen, die im Kriege die Schwarzen gegen die Deutſche Front anſetzten, die 
„nach dem Kriege“ die Schwarzen als Beſatzungtruppen ins Deutſche Land 
brachten, durchaus ebenbürtig. Wer dieſe „Franzoſen“ waren, wäre heute noch 
wertvoll genug zu wiſſen. 

Gewiß ſoll zugegeben werden, daß die Muſikbeiſpiele beſonders gegenſätzlich 
gewählt, und daß hier das Überzeugen zu einheitlicher Haltung hin für dieſe 
Paneuropamuſik wohl weſentlich ſchwieriger iſt, doch ſoll nicht unerwähnt 
bleiben, daß Negergeſang und Argonnerlied für den Unverbildeten, bzw. Neger- 
tanz - Tombola mit anſchließendem „Deutſchen Tanz“! - und Deutſcher Tanz, 
oder Großwerke aſiatiſcher Muſik und eine Sinfonie von Beethoven für den 
Geſchulten nur einen Gradunterſchied ausmachen. Das Erkennen mußte alſo bei 
allen Beiſpielen, Unvoreingenommenheit vorausgeſetzt, zum gleichen Ziele - hier 
zur Betonung der raſſiſch-ſeeliſchen Verſchiedenheit - führen. Daß dies nicht 
der Fall war, daß zumal in der Syſtemzeit - ich könnte zahlloſe und gewichtige 
Beifpiele anführen - der Weg von der Geſchmackloſigkeit bis zum Verbrechen 
nur der Weg von plappernden Toten, bis zum Verbrecher ſelbſt war, belegt die 
jahrelang traurige Erfahrung dieſer Zeit in jeder beliebigen Form durch aus- 
giebige, leider zu ausgiebige und beſonders ausgeprägte Praxis. 

Hier in der Muſik, in der Kunſt allgemein, auf allen Gebieten überhaupt 
waren dieſe „plappernden Toten“ und dieſe bewußten Verbrecher am Volks- 
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tum bei der Hand, feit Jahrhunderten planmäßig Deutſches Leben, Deutſche 
Eigenart zu zerſtören. Dieſe Bruderkette einte alle „Wiſſenden“, die um eines 
Hammelſchurzes oder anderer Bindungen willen im Menſchheitbrei wahlloſer 
Nächſtenliebe verſanken, über den Ning der „Dreihundert“, die die Welt 
regieren ſollten, hinaus. 

Daß das Judentum in der Muſik (ſiehe die gleichnamige Abhandlung des 
Verfaſſers, die 1925 in: „Ningendes Deutſchtum“ Blatt 5 / erſchien) beſonders 
gründlich den Gedanken einer ausſchließlich orientaliſchen Herkunft aller Mufit- 
kultur vertrat, iſt dieſem ſeiner Struktur nach nicht zu verübeln. Daß aber ein 
großer Teil unſerer Muſikforſchung und Muſikwiſſenſchaft eine Muſikentwick- 
lung aus dem nordiſchen Kulturkreis heraus ablehnen mußte, darf als für die 
rückliegende Zeit ernſtes Zeichen völkiſcher Auflöſungerſcheinung gedeutet wer- 
den. Wenngleich ein „eredo quia absurdum“ auch nicht vorzuliegen brauchte, 
vermochte es doch die äußerlich noch vorherrſchende artfremde Erziehung, an ſich 
ehrlich beſtrebte Menſchen aus „aller Art Stamm, Sprache und Nation“ 
herauszuerlöſen. Kein Wunder, wenn ſich meine Anſicht, daß es eine nordiſch 
beſtimmte Muſik gäbe, daß die Muſik vom erſten bewußten Erleben des einzel- 
nen Tones, über die erſte Zweiſtimmigkeit bis zu den Großformen Deutſcher 
Meiſter nordiſchen Urſprungs, von vornherein nicht durchſetzen konnte. So fin- 
den wir in den Fachzeitſchriften der vergangenen Jahrzehnte, bis in die kritiſchen 
Schriften hinein, ein atemberaubendes Schweigen über dieſe uns heute fo nahe- 
liegenden und ſelbſtverſtändlich anmutenden Fragen einer Muſikentwicklung aus 
dem nordiſchen Kulturkreis heraus. Fiel es aber einem Muſikwiſſenſchaftler je 
ein, hier gegenteiliges, alſo ketzeriſches Denken zu offenbaren, ſo wurden ſolche 
Meinungäußerungen bzw. Forſchungergebniſſe, fofern fie die Gefahr einer etwai- 
gen Verbreitung in ſich trugen, mit oft kennzeichnendem „erhabenen“ Lächeln 
abgetan. 

Das Fehlen eines gemeinſamen, planmäßigen Vorgehens in dieſen Fragen, 
der Mangel an überliefertem Schrifttum vor- und frühgeſchichtlicher Gebrauchs- 
und Brauchtumsmuſik, die wirtſchaftliche Not ſo mancher Wiſſenſchaftler kamen 
recht erſchwerend hinzu, dem perſönlichen Erkennen ſachlich den notwendigen 
Raum zu weiterer Arbeit und Verbreitung zu geben. Die Forſchung, die nicht 
auf ihre wirtſchaftliche Armut pochte, die nicht wie die „Religion der Armut“ 
jährlich 115 Milliarden Mark aus dem Säckel des Deutſchen Volkes heute noch 
erhält, d. h. fo viel, wie das Winterhilfwerk des Deutſchen Volkes ſeit Be- 
ſtehen insgeſamt für bedürftige Volksgeſchwiſter verausgabt, war faſt aus- 
ſchließlich auf ſelbſtändigen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Kampf angewieſen. 

Wenn ich dieſe Abhandlung auch mit „Nordiſche Muſik“ überſchrieb, ſo möchte 
ich nicht in die müßigen Auseinanderſetzungen über nordiſche, germaniſche bzw. 
Deutſche Muſik verfallen. Langjährige Erfahrungen haben bewieſen, daß es 
fi) da oft genug - und zuweilen auch nur - um Spiegelfechtereien handelt, die 
als einzigen Erfolg, das große Ziel, daß hier im Norden in vor- und früh- 
geſchichtlicher Zeit eine auch heute nur geahnte Hochkultur herrſchte, damit aus 
dem Auge verloren zu haben, buchen konnten. Nordiſche Muſik ſoll nur als 
Unterſchied zu ſüdländiſcher, weiterhin exotifcher Muſik, endlich aber, doch nicht 
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zuletzt zu neuer Muſik, die ich als Geſellſchaftsmuſik des mitteleuropäiſchen 
Raumes anſprechen möchte, verſtanden fein. Daß die Frage einer Muſikentwick- 
lung aus dem Norden heraus nur angedeutet werden kann, darf aus dem weiter 
oben Angeführten begreiflich erſcheinen. Dieſe Fragen harren noch der großen, 
Deutſch- und muſikgeſchichtlichen Aufgabe, von der Muſikwiſſenſchaft, die ja in 
erſter Linie dem Volke dienen ſoll, gelöſt zu werden. Daß ſie heute oder morgen 
einen Forſcher finden wird, den kein „Antimoderniſteneid“ daran mehr hindern 
kann, verbürgt uns der völkiſche Staat, der uns gerade in dieſen Tagen die 
Freiheit der Forſchung durch einen Erlaß Alfred Roſenbergs verkündete, den 
wir freien Deutſchen dankbar zu würdigen wiſſen. 

Es mag zugegeben werden, andere Künſte und Wiſſenſchaften haben es in 
der Feſtſtellung, ob dieſes oder jenes Werk nordiſchen Urſprunges, oder ob es 
nordiſche Merkmale trägt, weſentlich leichter. Die Kunſt des Tanzes dürfte 
wohl noch eine Ausnahme bilden. - In der Muſik müſſen wir uns in der For- 
ſchung einſtweilen auf die recht wenigen, wenn auch ſehr bedeutungvollen Funde 
von Inſtrumenten - ich erinnere an die bisher unnachahmlichen, form- und 
klangſchönen Luren (ſiehe „Germaniſche Muſikinſtrumente“ vom Verfaſſer in: 
„Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 1934, Folge 18), an das prächtige, alt- 
germaniſche Horn von Tondern, an die alemanniſche Harfe aus Württemberg, 
an das altisländiſche Langſpil, das im praktiſchen Gebrauch die Zeit inftru- 
mentaler Entwicklung überdauerte, an die Fels- und Grabzeichnungen, vor 
allem an die Grabplatte von Kiric (Schweden, 1600 v. u. 8.1) - u. a. beſcheiden, 
jedenfalls ſoweit es ſich um die Vor- und Frühgeſchichte des Deutſchen Volkes 
handelt. Liedgut iſt wohl vorhanden, wahrſcheinlich aber ſchon aus der Zeit 
einer neueren Muſikkultur (u. a. Lieder von den Fär-Oer Inſeln, altisländiſche 
Geſänge). Diefe Aufgaben, die dringlich und umfangreich find, näher zu be- 
handeln, führt über den gedachten Rahmen der Abhandlung weit hinaus. Hier 
mag die Andeutung der vorhandenen Aufgaben allein genügen. - Eine weitere, 
aber nicht minder dringende und verantwortungvolle Aufgabe harrt ſomit ihrer 
Löſung. Die Frage der nordiſchen Merkmale unſerer Gegenwartmuſik! Der 
Muſik, die wir in Klein- und Großformen, vom einfachſten Liedgut bis zur 
Sinfonie, vom Lied der Minneſänger, der Landsknechte bis zum Lied der Be- 
wegung, von der erſten Inſtrumentalform bis zur Sinfonie, von frühen kultiſchen 
Vorführungen bis zur modernen Oper, faſt ausſchließlich und beruflich gar täglich 
vor uns haben. Daß hier die Fälſchung einer urſprünglich nordiſchen Muſikkultur, 
das bewußte Umbiegen und Zerbrechen - an die Entſtehung zahlloſer „chriſt- 
licher Lieder“ (ſolche gibt es nämlich nicht, ſofern nicht alte jiddiſche Geſänge 
gemeint find!) aus .... Deutſchen Liebes- und Landsknechtliedern u. a. wird 
erinnert - fiehe auch „Was uns zur Weihnacht die alten Lieder melden“ von 
F. H. Hoffmann in Folge 18, 1934 und „Die Quellen des proteſtantiſchen Cho- 
rals“ von Karl Nutkowſki in Folge 16, 1934 — wie es unſere Geſchichte auch 
in der Muſik oft genug unter Beweis ſtellte, nur im textlichen, ganz ſelten in 
der Muſik ſelbſt Platz greifen konnte, mag aber daran liegen, daß ein Haupt- 
nenner für Negergeſänge und für Deutſche Lieder in raſſiſcher Hinſicht und 
muſikaliſch geſehen keineswegs zu finden iſt. Die ſeeliſchen Schwingungen, die 
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die Mufit im Menſchen auslöft, bedeuten gefühlsmäßig einen zu feinen und 
untrüglichen Regiſtrierapparat, der hier ſo plumpe Zuſammenſtellungen als 
Einheit empfindungmäßig und daher in der Mehrheit der Fälle richtig ab- 
lehnt. Leider können wir damit allein keine Norm aufſtellen, die uns in die 
Lage verſetzte, dieſe oder jene Muſik reſtlos oder vorwiegend als nordiſch an- 
zuſprechen.— Um den überſtaatlichen Drahtziehern auch auf dieſem Gebiet das 
Handwerk zu legen, um weiterhin auf gewonnene Erkenntniſſe aufbauen zu 
können, iſt es notwendig, den Begriff „Nordiſche Muſik“ zu befeſtigen, vielleicht 
ſogar im Hinblick auf eine kommende nordiſche Muſiklehre. Hier ſetzt eine Arbeit 
ein, die von Hunderten von Beifpielen eines jeden Landes des nordiſchen Kul- 
turweſens getragen werden müßte, deren Beiſpiele in „Rhythmen, Melodien 
und Zuſammenklängen“ länderweiſe und dann untereinander zu vergleichen 
wären. Die Fragen, ob Dur oder Moll, berühren da weniger, als die Fragen 
der Verbindung der Zuſammenklänge untereinander. Mancher Muſikfreund ſieht 
geiſtig beim Hören von Muſik aus Deutſchland, Schweden, Norwegen, Däne- 
mark, Finnland oder Island ſicherlich nordiſche Landſchaften, nordiſche Men- 
ſchen vor ſich ſtehen, fühlt ſich irgendwie gerade an dieſe Muſik gebunden, ohne 
zu wiſſen, warum. Hier dem Mitſchwingen des Erbgutes aber auch die Denk- 
und Urteilskraft beizugeben, iſt eine ſchöne, notwendige und dankenswerte Ar- 
beit. Der muſikfreudige Deutſche Menſch würde dadurch künftighin bewußt auf 
den Weg geleitet, der auch ihn ebenſo bewußt in das muſikaliſche Geſchehen 
ſeines Volkes ſtellt, ohne ihn an der kritiſchen Beurteilung eines Muſikwerkes 
verzweifeln zu ſehen. Wiſſen allein iſt nutzlos! Wiſſen, in den Dienſt des Volkes 
geſtellt, kündet Macht. 

Würden wir dag von mir oben angedeutete Werk, deſſen Erſcheinen unumgäng— 
lich iſt, beſitzen und zum Gemeingut aller Muſiker und Muſikfreunde machen 
können, ſtände der Weg des auch verſtändnismäßigen Erkennens der nordiſchen 
Muſik, der grundſätzlichen Unterſchiede zur ſüdländiſchen Muſik jedem Muſik- 
ausübenden offen, wäre aber auch die Einheit von Naſſe und Kunſt im ver- 
ſtandesmäßigen Erkennen erwacht, den überſtaatlichen Drahtziehern damit auch 
hier der letzte Boden genommen. - Daß der Angriff den Sieg in ſich trägt, durf- 
ten wir Frontſoldaten erfahren. Daß der planmäßige Angriff gegen die Draht- 
zieher einer Gemeinſamkeit aller Muſik, gar einer Muſikblüte aus dem Süden 
her, der Wahrheit einer nordiſch bedingten Muſikentwicklung und Muſikkultur 
zum Siege verhelfen wird, iſt uns heute ſicherer denn je. 

111 5 dieſen Worten ſchreibt die Schöpferin des Werkes „Das Gottlied der 
ölker“: 

„Das Weſentliche bei Überwindung herrſchender Irrtümer beruht immer dar- 
auf, daß man klar erkennt, wo und inwieweit dieſer herrſchende Irrtum eine 
Wahrheit gebraucht und mißbraucht. In meinem Werke Das Gottlied der 
Völker“ habe ich klar erwieſen, daß das Kulturſchaffen beſonders auch auf dem 
Gebiete der Muſik entweder nur Naſſetümliches birgt oder im Weſentlichen von 
der Volksſeele mitgeſchaffen iſt oder endlich das Naſſetümliche nur wie ein 
dünner Schleier über dem göttlichen Gehalte liegt, der zu allen gottwachen 
Seelen der Völker ſprechen kann. Dieſe letztgenannten Werke find es, dle auch 
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in der Muſik ihren Gottgehalt auch den gottwachen Seelen anderer Völker über- 
mitteln. Ja, unter Umſtänden fo eindrucksvoll übermitteln, daß das Naſſetüm- 
liche an ihnen kaum als Hemmnis empfunden wird. Die treibenden Kräfte, die 
das politiſche Ziel hatten, das Naſſetümliche zu vernichten und aus den Völkern 
eine Herde zu machen, haben gerade ſolche Muſikwerke mißbraucht, um ihre Irr- 
lehren überzeugend zu machen. Nicht klar genug können alſo die Uberwinder 
dieſes Irrtums die Unterſchiedlichkeit der Kulturwerke in bezug auf den Grad, 
in dem das Raſſetümliche in ihnen zum Ausdruck kommt, betonen. Dann erſt 
ift die richtige Grundlage geſchaffen, auf der ſich die Forſchung auch über die 
typiſch nordiſche Muſik unantaſtbar aufbauen kann. 

Es wurde auch von jenen Vertretern der Ideale einer Menſchenherde, die 
keine völkiſchen Unterſchiede kennt, der Mißbrauch getrieben, Muſikwerke nahe 
miteinander verwandter Völker, z. B. ſolcher germaniſcher Abſtammung oder 
mit Germanenblut gemiſchter Völker heranzuziehen, um zu beweiſen, daß es 
eine völkiſche Muſik nicht gebe. Auch ſolcher Fehlgriff kann nicht klar genug an 
das Licht geſtellt werden. Wenn ein Deutſcher die Muſik, die in Italien z. B. 
im Mittelalter geſchaffen wurde, tief miterlebt, ſo erlebt er da ſehr oft Muſik, 
die aus gleichem Erbgut geboren iſt, denn Italien wurde ja immer wieder und 
wieder neu überſtrömt mit Germanen! Aus dieſem Grunde iſt es alſo ſehr be- 
rechtigt, wenn die vorangehende Abhandlung ganz beſonders die nordiſche Muſik 
mit der völlig artanderer Völker vergleicht.“ 


Zwiſchen den Mächten 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von Walter Löhde 


Der Feldherr hat in Folge 18/36 Seite 702 ff. eingehend auf die Bedeutung des Erdöls 
hingewiefen. Das SI ift auf allen Gebieten der Kriegführung unentbehrlich. Die faſt durch- 
gehende Motoriſierung macht die Heere und Flotten mehr und mehr abhängig vom Erdöl. Da- 
mit erhalten die Erdölgebiete ganz beſondere Bedeutung. Der Feldherr ſchrieb in jener Ab- 
handlung, nachdem er dle verſchledenen Gebiete für Olgewinnung aufführte: „Drei große 
Konzerne kontrollieren die Olgewinnung aus dieſen Gebleten. ... Die Sowſetrepublik hat auf 
das Erdöl ihres Gebietes ein Staatsmonopol. Die beiden anderen Konzerne greifen ſtark in- 
elnander über. Der eine wird von den Standard-Oil-Geſellſchaften in den Vereinigten Staaten 
Nordamerikas, der andere von den engliſch-holländiſchen Royal Dutſch-Shell Geſellſchaften 
gebildet. In dem erſteren ſcheint das jüdiſche Kapital vorherrſchend zu fein, in dem letzteren 
ſich jüdiſches und jefuitifches vielleicht die Waagſchale zu halten.... Die beiden Konzerne 
Standard-Dil und Noyal-Dutſch-Shell haben ſich lange Zeit, auch nach dem Weltkriege, er- 
bittert bekämpft. Schwere Krifen wurden dadurch hervorgerufen. Jetzt haben fie ſich vertragen 
und arbeiten gemeinſam.“ Während der englifch-italienifchen Kriſe wegen Abeſſinſen fpielten 
dſeſe Olfragen eine wichtige Nolle, wie die Zeitfchrift „Afla” v. Nov. 1936 berichtete. Der 
Feldherr ſchrieb damals dazu: „Dieſes Handelsgeſchäft, das ſo tiefgehenden Einfluß auf dle 
Politik ausgeübt hat, hat in der Sffentlichkeſt der Welt keine Rolle gefpielt. Das Weltkapital 
geht ſeine geheimen Wege, um ſo mehr muß dieſem nachgeſpürt werden.“ 

Jetzt iſt in Mexſko ein Ol-Krieg zwiſchen der Reglerung und den 17 engliſchen und ameri- 
kaniſchen Olgeſellſchaften ausgebrochen, in deſſen Verlauf die von den Geſellſchaften aus- 
gebeuteten Ölfelder und Anlagen beſchlagnahmt und enteignet wurden. Der Anlaß war die 
Beſtätigung eines Schiedſpruches über Lohn- und Arbeitzeitſtreitigkeiten, deſſen Durchführung 
ſich die Geſellſchaften nicht fügen wollten. Der mexikanlſche Staat will alſo die Erdöl 


1) ©. entſprechende Abhandlungen in den letzten Folgen. 
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förderung wie in Rußland monopolifieren, Dieſes „Handelsgeſchäft“ iſt natürlich in erſter Linie 
eine politiſche Angelegenheit. Die Fr. 8. v. 23. 3. ſchreibt: 

„Tatſächlich iſt die innere Geſchichte Mexikos, und die Geſchichte des Verhältniſſes zwiſchen 
dieſem Lande und den Vereinigten Staaten vor allem, eine Chronik von Revolutionen und 
ausländiſcher Einmiſchung in die innere Politik, die gleichſam mit Petroleum geſchrieben iſt. 
Petroleum hat hier Politik und Präſidenten gemacht. Kaum hatten amerikaniſche und engliſche 
Geſellſchaften um die Jahrhundertwende mit der Ausbeutung der reichen Sllager des Landes 
begonnen, da entbrannte auch ſchon der mit vielen Mitteln geführte Kampf dieſer miteinander 
ſelbſt wieder in ſcharfem Konkurrenzſtreit liegenden Olproduzenten um die Gunſt jener immer 
unzufriedenen und ehrgeizigen Generäle, deren Aſpirationen auf den Präſidentenſtuhl Mexiko 
zum klaſſiſchen Lande der Bürgerkriege gemacht haben.“ r 

So rang in Mexiko das in den Ölgefellfehaften arbeitende Kapital durch die Präſidenten 
um die Macht; ein Kampf, bei dem es als überſtaatliche Macht außerordentlich gut in die 
Erſcheinung tritt. Nach der Einigung der beiden Konzerne war auch eine gewiſſe Beruhigung 
in Mexiko zu verzeichnen. Jetzt find jedoch beide in gleicher Weiſe betroffen. Gelbſtverſtändlich 
hat die amerikaniſche Regierung ſich der betroffenen amerikaniſchen Slgeſellſchaften angenom- 
men, um eine Regelung herbeizuführen. Auch England hat Gegenmaßnahmen zu Gunſten der 
engliſchen Geſellſchaften angekündigt. Einſtweilen bewegt ſich dieſe diplomatiſche Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten Mexikos noch in guten Natſchlägen und „freundſchaftlicher 
Form“. Dieſe Ratſchläge erhalten ſedoch einen entſprechenden Nachdruck dadurch, daß die eng- 
liſchen und amerikaniſchen Tankdampfer aus den mexikaniſchen Häfen zurückgezogen ſind, um 
eine Abſatzſtockung des Ols und damit eine entfprechende ſoziale Kriſis herbeizuführen. Unter 
dem Druck der beſchäftigungloſen Arbeiter ſollen die Maßnahmen der mexikaniſchen Regierung 
- fo rechnet man - dann aufgehoben werden. Dieſen Umſtand macht ſich nun Japan zunutze 
Japaniſche Tankdampfer find bereits ausgelaufen, um das auf den Schlachtfeldern Chinas fo 
ſehr benötigte Ol abzutransportieren. Dadurch gerät ſedoch der ſich auf die radikalen Gewerk- 
ſchaften ſtützende Präſident Cardenas in die eigenartige Lage, mit der japaniſchen Regierung 
Sllieferungverträge abzuſchließen, wodurch die Stärke der ſapaniſchen Armee erhöht und die 
chineſiſche Regierung ſehr beeinträchtigt wird. Bisher ſtand Mexiko ganz offen auf der Seite 
Rotſpaniens und Chinas. Seine auswärtige Politik war durch „antifaſziſtiſche“ Beweggründe 
weitgehend beſtimmt. Allerdings iſt bisher das mexikaniſche SI durch die amerikaniſchen Ge- 
ſellſchaften auch in die Behälter der japaniſchen Flugzeuge uſw. gefloffen, und dieſes große 
gewinnbringende Geſchäft war mitbeſtimmend geweſen für die ganz wider Erwarten und im 
Gegenſatz zu den derzeitigen Erklärungen Nooſevelts verfolgte Neutralitätpolitik. Aber die 
Sympathien der mexikaniſchen Bevölkerung ſind nun einmal auf Seiten Chinas, und es könnte 
ſich daher leicht eine Strömung gegen die Regierung bilden, wenn jetzt Japan direkt von 
Mexiko beliefert wird. Umgekehrt könnte nun Mexiko auf ſolche Weiſe näher an Japan ge- 
führt werden. Außerdem könnte aber der amerikaniſchen Neutralitätpolitik eine ihrer Haupt- 
ftügen - das gute Olgeſchäft - entzogen werden. Das beſagt natürlich noch keine Aufgabe dieſer 
Politik, aber immerhin könnte eine Haltung entſtehen, welche bei Verhandlungen zwiſchen 
China und Japan ins Gewicht fallen müßte. . $ 

In diefem Zuſammenhang ift ein Aufſatz aus der bereits erwähnten japanfeindlichen Zeit- 
ſchrift „Aſia“ vom April 1938 beachtenswert, in dem es heißt: 

„Es ſcheint mir wahrſcheinlich, daß eine Aktion durch Britannien, Amerika und Nußland 
dem Samurai-Traum ein Ende bereiten würde. Dies wird wahrſcheinlich nicht vor ſich gehen, 
bis die organiſierte Verteidigung der chineſiſchen Regierung anfängt zuſammenzubrechen; und 
bis das Auspumpen Japans es feiner ökonomiſchen und finanziellen Schwäche ausliefert. 
Nußland wird immer kühner werden, je länger der Krieg dauert; und England fürchtet ſich 
nicht länger vor Rußland, da es darauf vertraut, daß ſogar eine Sowjetregierung in China 
ſich auf England ſtützen muß wegen Finanzen, Kapital und Handel. Die Engländer werden 
wahrſcheinlich irgendwann i. J. 1938 oder 1939 mit Japan in eine offene Auseinanderſetzung 
geraten. Ich ſage voraus, daß die Vereinigten Staaten nicht ſpäter als 1940 hineingezogen 
werden, vielleicht ſchon früher, aber ich denke nicht ſpäter.“ 

„Eine ernſte Spannung zwiſchen Sowſetrußland und Japan iſt bereits wegen der ruſſiſchen 
militäriſchen Unterſtützungen an China eingetreten, in deren Verlauf Japan ernſte Warnungen 
an Sowfetrußland richtete. In Japan hat man außerdem die Lage im Pazifik mit Rückſicht auf 
die engliſch-amerikaniſchen Floktenverſtärkungen als äußerſt ernſt bezeichnet. Es iſt klar, daß 
nach der Beendigung des ſpaniſchen Bürgerkrieges und der Spannungen in Europa, die oft- 
aſiatiſchen Fragen eine größere Beachtung finden werden. 

Die Schwierigkeiten des Präſidenten Cardenas gegenüber dem überſtaatlichen Kapital find 
Walti 1110 weiter durch die Einſtellung der Silberkäufe gewachſen. Die „Fr. 3.“ meldet aus 

afhington: 
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„Die amerifanifhe Negierung hat ihre Silberkäufe in Mexiko eingeſtellt. Diefe Maßnahme 
wird die Regierung Cardenas, deren Schickſal von der Löſung der wirtſchaftlichen Schwierig- 
keiten des Landes abhängt, unter beträchtlichen Druck ſetzen. Dazu kommen die Schwierigkeiten 
mit dem Export des Erdöls ins Ausland, da 17 Prozent der Welttankerflotte im Beſitze der ent⸗ 
eigneten ausländiſchen Erdölgeſellſchaften find. Die Löhne in der Erdölinduftrie, die wöchentlich 
eine Höhe von 1,13 Millionen Peſos erreichen, werden nur ausbezahlt werden können, wenn 
die Negierung annähernd den gleichen Prozentſatz von Erdöl, nämlich 68 Prozent, der bisher 
ans Ausland verkauft wurde, wird abſetzen können. Da der Kredit Mexikos infolge der In- 
flationsfurcht faſt ſchon völlig untergraben iſt, hängt vieles von dem Erfolg der 100 Millionen- 
Peſo-Anleihe ab, aus der auch die Entſchädigung der enteigneten Geſellſchaften bezahlt werden 
ſoll. . .. Da Mexiko auch in der Löſung der Agrarreform auf die Zuſammenarbeit mit dem 
Auslande angewieſen iſt, bemüht ſich Cardenas um ein Kompromiß in der Entſchädigungsfrage. 
Angeblich ſind die Japaner bereit, Mexiko größere Ölmengen abzukaufen. Die Japaner wären 
zudem auch imſtande, das Ol ſelbſt zu verſchicken. Jedenfalls iſt die Löſung der Transport- 
frage für die mexikaniſche Regierung in der gegenwärtigen Lage von größter Wichtigkeit.“ 

Sei dem, wie es wolle, man ſieht jedenfalls in dieſem Falle wieder das Wirken der über- 
ſtaatlichen Kapitalmacht und die enge Verflechtung von Krieg und Geſchäft beſonders deutlich. 
Dieſe Olfrage erhält dadurch noch eine wichtige Ergänzung, daß England ſeit März 1937 
in aller Stille das Aden-Protektorat geſchaffen hat und das ſüdarabiſche Gebiet Hadramaut 
in dieſes Protektorat einbezog. Die unabhängigen Araberſtämme wurden mit entſprechenden 
Gewaltmaßnahmen gefügig gemacht. Der „Daily Herald“ ſchreibt darüber: 

„Im März 1937 riß die britiſche Regierung plötzlich durch Regierungsverfügung das ganze 
Gebiet an ſich, ohne ſich um den Willen der Stämme zu kümmern. Die Hauptwaffe, mit der 
die Stämme zur Unterwerfung und zum Abſchluß von Verträgen gebracht werden, iſt die 
Luftmacht und ihre Bomben. Irgendwelche Schwierigkeiten unter den Stämmen dienen 
als Vorwand. So wurden, als im Januar der Saarſtamm 42 Kamele von ſeinen Nachbarn, 
den Hanahil geftohlen hatte, 90 Bomben auf die Niederlaſſungen der Saar-Araber in Ru- 
maidan und Ibn Jarbu abgeworfen. Wie groß die Menſchenverluſte waren, iſt unbekannt. 
Aber als die Saarhäuptlinge am folgenden Tag zu einer Begegnung mit Mr. Ingrams, dem 
Vertreter des Kolonialminiſteriums, nach Al Abr geladen wurden, erſchienen ſie und erkannten 
ſofort deſſen Autorität über ſie an. Auf die Jabiri, die einen britiſchen Vermeſſungsbeamten 
auf ihrem Gebiet feſtgehalten und zur Zahlung von Geld gezwungen hatten, wurden 370 Bom- 
ben abgeworfen. Da dieſer Maßnahme eine Warnung vorausgegangen war, wurden nur eine 
Frau und zwei Kinder getötet. Aber das Dorf Naſib wurde zerſtört. Die Jabiri unterwarfen 
ſich. Und ſo geht es weiter. Der jüngſte Luftangriff, von dem ich gehört habe, wurde im 
Februar von neun Bombenflugzeugen auf Naidad Maara im Gebiet der Humuni unter- 
nommen. Verluſte unbekannt, aber ſtarke Zerſtörung von Gehöften, Farmen und Palmen- 
anlagen. In einer Hinſicht handelt es ſich nicht um einen Krieg, denn die Bewohner von 
Hadramut ſind nicht imſtande, ſich zu wehren. Die Bombenflugzeuge erobern das Land ohne 
Gefahr. Aber trotzdem handelt es ſich um eine Eroberung, und Muſſolini ſoll ſie nun als 
Gegendienſt für unſere Anerkennung ſeiner Eroberung Abeſſiniens anerkennen.“ 

Der Grund für dieſes engliſche Vorgehen war die Vermutung, daß dort Petroleumquellen 
vorhanden find, und die Furcht, daß ſich Italien an dieſer ſtrategiſch wichtigen Stelle feſt⸗ 
ſetzen könnte. Die Beziehungen Englands zur mohamedaniſchen Welt werden ſich durch dieſes 
Auftreten kaum beſſer geſtalten. Damit rühren wir an eine Frage, welche durch die Vorgänge 
in Agypten wieder nähergerückt iſt. 

In der „Hanſiſchen Univerſität“ zu Hamburg hielt Herr Paul Schmitz-Kairo einen Vor- 
trag über den Aufbruch des Iſlam. Er führte lt. „Hamburger Anzeiger“ v. 4. 3. 38 u. A. 
aus, daß gegenwärtig ein Aufbruch der iſlamiſchen Welt gegen die europäiſchen Völker feft- 
zuſtellen ſei. Die techniſche Überlegenheit Europas hat die alte iſlamiſche Welt zwar zerſtört. 
An deren Stelle iſt jedoch eine neue religiös-politiſche Bewegung getreten. Weiter heißt es: 
„Überall - in der Türkei, in Perſien, in Agypten, in Arabien war dieſe Erneuerungsbewegung 
lebendig und beſeitigte nicht nur die Herrſchaft alter überlebter Dynaſtien, ſondern führte 
auch ein religiöſes Wiederaufleben herbei. Der Wahabismus war es in erſter Linie, der dieſe 
geiftigen Kräfte des Iſlam auslöſte und dem es gelang, über alle Eigenſüchtelei der Stämme 
hinweg eine iffamitifche Renaiſſance herbeizuführen und den iſlamiſchen Nationalismus zu 
mobiliſieren. Dieſer Nationalismus kennt nicht das Nationalitätenproblem im europäiſchen 
Sinne - er wurde aber zur Waffe, mit der der Morgen wieder den alten Kampf gegen den 
Abend aufnimmt. Er iſt die Vereinigung der nationalpolitiſchen Kräfte mit dem wieder⸗ 
erſtandenen religiöfen Bewußtſein der iſlamiſchen Welt. Dieſe geſchloſſene Einheit fühlt ſich 
als die Weltmacht von morgen. Sie triumphiert heute ſchon überall da, wo ſich Kräfte des 
Morgenlandes mit denen des Abendlandes meſſen.“ 
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Die Ereignifje in Paläſtina zeigten und zeigen noch, daß ſich die Araber den Willen Eng- 
lands, die jüdiſche Heimſtätte dort aufzurichten, nicht aufzwingen laſſen. Außerdem läßt die 
politiſche Entwicklung in Agypten und Nordafrika erkennen was der Feldherr ſchon oft be- 
tonte — daß mit der iſlamitiſchen Welt zu rechnen iſt. Die 3. St. wachſenden Beſtrebungen, das 
Kalifat auf den König Faruk von Agypten zu übertragen, laſſen einen Weg erkennen, deſſen 
Ziel in einem iſlamiſchen Empire beſteht. Das Kalifat war l. J. 1924 als türkiſche Einrichtung 
durch die türkiſche Nationalverſammlung beſeitigt worden. Der König von Hedſchas übernahm 
es. Er wurde aber kurz darauf von Ibn Saud abgeſetzt. Der Kalif iſt der „Nachfolger des 
Propheten“ und ſoll das Symbol einer alle Gläubigen umfaſſenden Schickſalsgemeinſchaft 
bilden, um chriſtlich-abendländiſchen Einflüſſen entgegentreten zu können. Ibn Saud hätte 
als König von Arabien und Herr der „heiligen“ Städte Mekka und Medina wohl das Amt 
des Kalifen übernehmen können. Aber er iſt das Haupt der wahabitiſchen Sekte, welche im 
Iſlam viele Gegner hat. Solange Agypten von England abhängig war, konnte der derzeitige 
König Fuad I. das Amt des Kalifen ebenfalls nicht bekleiden. Dies iſt inzwiſchen anders 
geworden. Seitdem unter Faruk I. Agypten ſelbſtändig geworden war, konnte der Gedanke 
des Kalifats wieder aufgenommen werden. Vor ſeiner Heirat wurde König Faruk bereits als 
Kandidat für das Kalifat angeſprochen. Der indiſche Führer der Mohammedaner, Agha Khan, 
hat bald darauf in Kalro eingehende Beſprechungen mit den iſlamiſchen Perſönlichkeiten gehabt 
und ſoll der Kandidatur König Faruks wohlwollend gegenüberſtehen. Die D. K. P. v. 3. 3. 38 
ſchreibt nach dem „B.L.-A.“: „So wie der engliſche Monarch Ausdruck und Exponent einer 
Gemeinſchaft von Staaten iſt, die auf der Ebene freiwilligen Zuſammenſchluſſes im Gefüge 
des Empires zueinander geordnet find - fo ſoll der Kalif Ausdruck eines iſlamiſchen Empires 
en: Dieſes kennt keinerlei geſchriebene Verfaſſung mehr als die des Korans, und die ber- 
aſſungsmäßigen Bindungen find abgelöſt von der Idee der iſlamiſchen Schickſalsgemeinſchaft, 
die aus dem religiöfen Erlebnis heraus ſtärker feſſelt als alle geſchriebenen Alke.“ 

Der Umſtand, daß ſich die bisher als Räuber und Hirten umherziehenden Beduinen mehr 
und mehr als Bauern feſt anſiedeln, gibt eine weitere beachtenswerte Grundlage für ein 
ſolches Neich. Dieſes iſlamiſche Kalifat würde, nach den mohammedaniſchen Mehrheiten ge- 
rechnet, etwa zwei Drittel von Afrika, d. h. faſt die nördliche Hälfte dieſes Erdteils, Arabien, 
Irak, Türkei, Iran, Afghaniſtan, Turkeſtan, einen Teil von Indien und die großen Inſeln 
von Niederländiſch-Indien umfaſſen. Wenn auch dieſes „Empire“ ein recht mannigfaltiges 
Völkergemiſch darſtellt, fo eint dieſe Völker die gleiche ablehnende Haltung gegen die Euro- 
päer und der imperialiſtiſche Gedanke ihres Glaubens. Hier erwächſt alfo den europäiſchen 
Kolonialmächten, insbeſondere England, eine große, nicht zu unterſchätzende Gefahr, die durch 
die Tatſache, daß Japan den Mohammedanern freundlich gegenüberſteht, noch vergrößert wird. 

Die Fr. Z. v. 6. 1. 1937 ſchrieb, daß „die Geſchäfte des Kalifen in den geiſtigen und kul- 
turellen Zentren des Iſlams in der Al-Azhar-Schule zu Kairo, und im oberſten Nat der in- 
diſchen Mohammedaner weitergeführt werden. Den Theologen des Al-Azhar und den indiſchen 
Näten, die eng zuſammenarbeiten, ſtehen bei ihren Regierungsgeſchäften die Muftis und 
Imams in den einzelnen Ländern zur Seite. Die Fürſten und Könige aber ſind nur nach wie 
vor Werkzeuge des Iſlams.“ Auch hier wirken die Prieſterkaſten. 

Der jetzt erfolgte Zuſammenbruch der ägyptiſchen Wafd-Partei wird die Macht des Königs 
fraglos noch welter ſtärken und die Loslöfung von der engliſchen Beeinfluſſung fördern. Der 
Bündnisvertrag Englands beruhte auf dieſer Partei, und man will reftlofe Unabhängigkeit. 
Das hat die Wahl gezeigt. Die Meinung der engliſchen Preſſe über die zukünftige Entwicklung 
der ägyptiſchen Außenpolitik dürfte etwas ſehr optimiſtiſch fein. Die Engländer meinen näm- 
lich ll. M. N. R., „daß Großbritannien Freund und Verbündeter des Königreichs Agypten 
bleibe, nämlich dadurch, daß die Verteidigung des Landes und der kritiſchen ägyptiſchen 
Reichsverbindungsſtraßen, die durch ägyptiſches Gebiet führen, zu den lebenswichtigen bri- 
tiſchen Intereſſen gehören. Deshalb fei Agypten auch äußerſt intereffiert an dem Erfolg der 
Verhandlungen zwiſchen London und Rom. Die Eroberung Abeſſiniens, der Quellgewäſſer des 
Blauen Nils, die gemeinſame britiſch-ägyptiſche Regierung des Sudans, die religiöſen Bin- 
dungen, die mindeſtens einen Großteil des ägyptiſchen Volkes an den arabiſchen Iflam feſfeln, 
die Nachbarſchaft zu der italieniſchen Kolonie Libyen -alles dies miteinander vereint, fei der 
Srund dafür, daß auch Agypten die engliſch-italieniſchen Beziehungen auf einer feſten und 
freundlichen Grundlage wieder aufgerichtet ſehen möchte.“ 

Aber das junge ſelbſtändige Agypten wird feine eigenen Wege gehen. Die Zurückziehung 
italieniſcher Truppen aus Libyen hat erſt kürzlich gezeigt, daß die Lage am Suezkanal und 
zwiſchen Agypten und Italien ſelt dem abeſſiniſchen Kriege ganz weſentlich entfpannt iſt. 


PM die Schrift von Nolf Beckh: „Der Iſlam“. Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
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Fe Uimſchun 


Deutſche Kunſt 

In den letzten Jahrzehnten, die wir durchleb- 
ten, hatten die Juden ihr Virtuoſentum allerorts 
vorgedrängt und unterſtützt, die Arier wurden 
planmäßig zurückgedrängt und konnten über- 
haupt nicht zu dem Deutſchen Volle gelangen, 
es fei denn, daß ſich Juden und Freimaurer, 
um das Planmäßige dieſes Vorgehens zu ver- 
hüllen, in Einzelfällen dazu entſchloſſen, auch 
einen ariſchen Künſtler zu begünſtigen. Die 
ſeelenloſe Kunſtdarbietung mit Überwertung 
der Technik war die Folge und hat beſonders 
auf dem Gebiete der Klavlerkunſt geradezu 
mörderiſch gewütet. Es wird noch Jahrzehnte 
lang dauern, bis das Volk wieder ahnt, wel- 
cher Reichtum ihm von einem ſeelenvollen 
Künſtler, der ſich zugleich hohes Können er- 
warb, gerade auf dem Klavler geboten wird, 
jenem Inſtrument, das ein Orcheſter in der 
Hand eines einzigen Künftlers iſt und fomit 
die ſicherſte Gewähr gibt, daß ein Werk in 
Vollendung wiedergegeben werden kann. In 
Frau Frieda Stahl fehen wir eine Deutſche 
Künftlerin, die fo recht berufen iſt, das Ver- 
trauen und die Begeiſterung für die Über- 
mittlung hoher Kunſt durch das Klavier wie- 
der im Volke zu wecken und zu ſtärken. Aus 
dieſem Grunde geben wir nach Ablauf ihrer 
Konzertreiſe in dem Winter 37/38 noch ein 
Preſſeurtell zweier Zeitungen aus Breslau 
und München wieder: 

„Breslauer Neueſte Nachrichten“ vom 17. 
3. 1938: 


„Klavierabend Frieda Stahl. Die Pianiſtin 
Frieda Stahl, Lehrer an der Rheiniſchen Mu- 
ſikhochſchule, hörten wir am Mittwoch zum 
erſten Male in Breslau. Der bedeutende Ruf, 
der der Künſtlerin vorausging, und die außer- 
ordentlich ſchoͤne und gediegene Programm- 
geſtaltung weckten hohe Erwartungen. In freu- 
diger Dankbarkeit bekennen wir nach dem Er- 
lebnis dieſes Abends, daß uns mehr, weit 
mehr noch geſchenkt wurde, als wir hoffen 
konnten. Frieda Stahl gehört zu den wenigen, 
die, ganz dem Dienſte am Kunſtwerk hin- 
gegeben, dem Vermächtnis unſerer Größten 
vollen und reinen Ausdruck zu verleihen ver- 
mögen. Alles Techniſche verſteht ſich gleich- 
ſam von ſelbſt und dient nur der künſtlerſſchen 
Geſtaltung. Die Großzügigkeit und plaſtiſche 
Klarheit der Darſtellung zeugt von einer im 
beſten Sinne männlichen Objektivftät der Auf- 
faſſung. Farbigkeit und Differenziertheit ihres 
Anſchlags macht die Künſtlerin nie zum Selbſt- 
zweck, ſondern ordnet ſie ſtets dem inneren 
Geſetz des Werkes unter, das fo intenfiofte, 
lebendigſte Nachſchöpfung erfährt. Beethoven 
batte zuerſt das Wort mit feiner herrlichen 
d-moll-Gonate Opus 31 Nr. 2. Der Reich- 


tum an rezitativartigen, rhapſodiſchen Par- 
tien, das romantiſche Auskoſten der Stim- 
mungswerte und das - bei Beethoven ein 
höchſt ſeltſamer Fall- faſt durchgängige Feft- 
halten an einer tief melancholiſchen Grund- 
haltung geben dem Werk einen beſonderen 
Platz in dem reichen Klavierſchaffen des Mei- 
ſters. Frau Stahl fpielte die wunderbare So- 
nate meiſterhaft. Das Finale nahm ſie ohne 
Haſt wirklich Allegretto und malte durch das 
vollkommene Ebenmaß der gleichförmigen 
Gechzehntel-Figuren die düſtere Hoffnungs- 
loſigkeit der Stimmung mit ergreifender Ein- 
dringlichkeit. Ebenbürtig folgte der Beet- 
hoven-Sonate ein ebenſo ſchöner wie für den 
Pianiſten anſpruchsvoller und darum leider 
ſelten geſpielter Schubert: die nachgelaſſene 
A-dur-Sonate. Das Werk gehört zu jenen 
letzten Schöpfungen des großen Tondichterg, 
deren unerhoͤrter Reichtum wir immer wieder 
in andächtiger Bewunderung beſtaunen müſſen. 
Großartige Werke des Aufbaues, immer neue 
überraſchende Wendungen und eine zu da- 
maliger Zeit unerhörte Kühnheit der Har- 
monik kennzeichnen dieſen Schubertſchen Spät- 
ſtil. Beſonders die beiden erſten Sätze der 
A-dur-Gonate gehören zu den tiefſten Offen- 
barungen deutſcher Klaviermuſik. Frieda 
Stahl deutete das wunderſame Stück in le- 
bendiger, packender Plaſtik der Geſtaltung. 
Zum Schluß hörten wir noch Chopins be- 
rühmte b-moll-Sonate mit dem Trauermarſch, 
in Frau Stahls ſtraffer und temperamentvol- 
ler Darſtellung von hinreißender Wirkung. 
Ernſt Marckwald.“ 

„Münchner Zeitung” vom 26./27 3. 1938: 
„Im Leben kann es nicht als Vorzug gel- 
ten, den Mann mit weiblichen, die Frau mit 
männlichen Tugenden ausgeſtattet zu ſehen; 
in der Kunſt iſt's ein ander Ding. Es ehrt 
Alfred Hoehn, daß er, neben ſeiner Kraftfülle, 
auch mädchenhafte Anmut beſitzt; es ehrt 
Frleda Stahl, daß ihre Weiblichkeit durchſetzt 
iſt mit zügen männlicher Energie und Ge- 
ſtrafftheit. Künſtler ſind, wie die Engel des 
Barocks geſchlechtslos. Die Fählgkeit, plafti- 
ſchen Kontraſtierens (Lebenselement der Mu- 
ſik, wie überhaupt der Kunſt) eignet Frieda 
Stahl in hohem Maße; der Bogen ihres Vor- 
trags iſt kräftig geſpannt. So überzeugt fie 
gleich mit den erſten Takten der d-moll- 
Sonate Beethovens (Opus 312), wo die bei- 
den Hauptkontraſte, davon der ganze Gatz 
zehrt, hart nebeneinanderſtehen: das Largo 
der Akkordbrechung, wie aus Sternenkreiſen 
herübertönend; das ablöſende Allegro in aller 
Unraſt irdiſchen Drängens; Pol und Gegen- 
pol liegen feſt von Anbeginn. Die Kunſt plan- 
mäßig geſtalteten (lebendig durchfühlten) 
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Aufbaus iſt Schuberts nachgelaſſene A-dur- 
Sonate in ihrer mannigfaltigen Gliederung 
nicht minder zuſtattengekommen, und in bei- 
den Fällen haben die warm ſingende Kan- 
tilene wie das kräftig Betonte dem Bilde 
Fülle und Farbe verliehen - am mitreißend- 
ſten vielleicht in Chopins b-moll-Sonate, wo 
das qualvoll gehetzte erſte Thema und die 
glühend geſteigerte Leidenſchaft des zweiten 
wiederum ſchlagende Gegenſätze bildeten, der 
(lebhafter als fonſt ſchreitende) Trauermarſch 
und fein mit ſüßem Ton faft senza espres- 
sione geſungenes Trio und das geſpenſtiſch 
huſchende Finale Zeugnis gaben einer reichen, 
beredten Phantaſie: Leiſtungen, die von der 
empfangsbereiten Hörerſchaft mit warmem 
Danke anerkannt worden ſind.“ 


Was Arzte leſen müſſen 


Die ernſte Forſcherarbeit vieler Wiffen- 
ſchaftler, auch die gründliche vergleichende 
Pſychologie der Geſchlechter, die ich im Jahre 
1917 in dem Werke „Das Weib und ſeine 
Beſtimmung“ gab, find offenbar leerer Zeit- 
vertreib geweſen. Das Deutſche Arzteblatt 
läßt in dem Auffag „Wert und Bedeutung der 
weiblichen Berufstätigkeit“ durch Herrn Dr. 
Roderich von Ungern-Sternberg, alle For- 
ſchungergebniſſe über den Haufen werfen. 
Außer der Mutterſchaft und Pflegetätigfeit 
gibt es offenbar keine Pflichten der Frau am 
Volke, vor allem gibt es anſcheinend keinen 
geiſtigen Beruf, auf dem fie durch eine er- 
gänzende Begabung des Mannes Wichtiges 
und Anerſetzliches zu bieten hätte! Und mit 
welch ſachlich wiſſenſchaftlichen Beweismitteln 
wird dies den Arzten erhärtet? Wir geben da- 
für zwei Stichproben. Wie die Frauen ſelbſt 
über ihre Berufstätigkeit in der Regel denken, 
das beweiſt ihm eine Zuſchrift, in der ihm 
mitgeteilt wird, wie ſehnſüchtig berufstätige 
Frauen in der Straßen-, Untergrund oder 
Stadtbahn ſofort nach einer Mutter blicken, 
die ein Kind auf ihrem Schoß hält. Ja, dann 
natürlich gibt es keine Berufspflichten der 
Frau am Volke über die Mutterſchaft hinaus, 
wenn ſich berufstätige Frauen Mutterglück 
wünſchen! Doch noch find wir nicht ganz über⸗ 
zeugt. Wir hören dann, daß die Frau einen 
ſeßhaften Grundzug hat: 

„Ihr fehlt das Schweifende, Aggreſſive, 
Beuteſuchende des männlichen Wefens, ein 
Zug, den wir beim männlichen, höher organi- 
ſierten Tier deutlich ausgebildet finden. Man 
kann, ohne dem Menſchen zu nahe zu treten, 
den Mann mit dem Hund, die Frau mit der 
Hauskatze vergleichen“! 

Ja, nun find wir geſchlagen und voll über- 
zeugt. Daß es auch weibliche Hunde und männ⸗ 
liche Katzen gibt, ſcheint dem Verfaſſer bei 
ſeinem überzeugenden Vergleich im Augen- 
blick entfallen zu ſein. Wir erinnern ihn nur 
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ganz ſchüchtern daran, ganz ebenſo wie wir 
ſhm zu bedenken geben, daß es eine Reihe 
geiſtiger Berufe gibt, die dem ſchweifenden, 
beutefuchenden und aggreſſiven Weſen nicht 
allzuviel Betätigungfeld geben und recht viel 
Seßhaftigkeit vorausſetzen. . 

Und die Arzteſchaft ift wirklich damit ein- 
verftanden, daß man ihr neben der platten 
Selbſtverſtändlichkeit der Bedeutung kinder- 
reicher Mutterſchaft für des Volkes Wohl 
ſolche Wiſſenſchaftlichkeit bietet? Schließt ſie 
ſich wirklich nach ſolcher Beweisführung der 
Zuſammenfaſſung an, die Frau müſſe aus der 
Berufstätigkeit wieder ausgeſchaltet werden, 
ſoweit ſie ihrem Weſen, nämlich dem von dem 
Verfaſſer ſo tiefgründig beſchriebenen Weſen, 
nicht angepaßt wäre? 

Warum ſolche Genügſamkeit? Warum er- 
warten die Arzte nicht tiefen Ernſt, gründliche 
Wiſſenſchaftlichkeit in dieſer ernſten Volks- 
frage, warum ertragen ſie es, daß der reiche 
Segen, den die regere Anteilnahme der Frau 
an einer Reihe von geiſtigen Berufen ſchon 
in einer Geſchlechterfolge dem Volke gebracht 
hat, verſchwiegen wird? 

Wie hat der Feldherr gegen die Pau- 
liniſche Knechtung des Weibes angekämpft, 
wie hat er für die Pflichten der Frau, die ſie 
über die Mutterſchaft hinaus dem ganzen 
Volk gegenüber hat, gekämpft, wie hat er wie- 
der und wieder auf die den Mann fo glück- 
lich ergänzende hohe Begabung für Pſycho⸗ 
logie im weiblichen Geſchlecht hingewieſen. 
Golchem Ringen gilt die Zukunft. Mögen auch 
alle Schritte wieder einzeln neu erkämpft wer- 
den müſſen, die einſt die Freiheitbewegung der 
Deutſchen Frau erſtrebte, jene Freiheitbewe⸗ 
gung, die von Jüdinnen zu einem Kampf fürs 
Wahlrecht und andere Dinge abgebogen wer- 
den. Wenn wir es uns recht überlegen, ſo 
dienen eigentlich ſolche Aufſätze, wie der hier 
kurz betrachtete, ſolchen hohen Zielen in aus- 
gezeichneter Weiſe. Sind es doch auch ent- 
rüftete Männer geweſen, die uns die Folge 3 
vom 15. 1. 1938 der Zeitſchrift „Deutſches 
Arzteblatt“ zugeſandt haben. Dr. med. M. L. 


Vorbereitung zur Uberſchwemmung mit 

aſiatiſchen Okkultlehren 

Uns wird geſchrieben: 

„Mit lebhafter Genugtuung habe ich es 
begrüßt, daß in dem „Heiligen Quell“ auf die 
Gefahren der fernöſtlichen Geiſteswelt hin- 
gewieſen wird, die uns allmählich und den 
meiſten unbewußt zu überſchwemmen droht. 
Ich möchte im Rahmen dieſer Gefahren Sie 
auf ganz beſtimmte Veröffentlichungen inner- 
halb der Deutſchen Vorgeſchichte und Volks- 
kunde hinweiſen, die in ähnlicher Nichtung ar- 
beiten. 

Zurzeit nur innerhalb der für engere Be- 
rufskreiſe beſtimmten Schriften treten recht 
merkwürdige Anſchauungen über angeblich im 


alten Norden verbreitete geheime Kultbünde 
auf. So trägt ein von Otto Höfler veröffent- 
lichtes Buch geradezu als Titel die Behaup- 
tung „Kultiſche Geheimbünde der Germanen“, 
erſchienen mit dem 1. Band 1934 bei Moritz 
Dieſterweg in Frankfurt a. M., der 2. Band 
ſteht aus. Dieſes Buch wie eine Neihe Auf- 
ſatz-Veröffentlichungen anderer Verfaſſer ver- 
tritt die Meinung, daß im Norden ‚efftatifche‘ 
Geheimbünde beſtanden hätten. Sie nähern 
ſich in dieſer Tendenz anderen Lehrmeinungen, 
die beſagen, daß etwa das wütende Heer zwar 
nichts anderes geweſen ſei, als etwa heute ein 
Perchten-Umgang in Oberdeutſchland, daß 
aber kraft ihres Glaubens ſowohl Mitſpielende 
als auch Zuſchauer den Zug als ein Beſon- 
deres und Übermenſchliches erlebt hätten. 
Ahnliches wird der Glaube an Wiedergänger, 
Wehrwölfe, Zauberer uſw. auf wirkliche Ge- 


ſchehniſſe umgedeutet, die man „kraft“ des 
Glaubens daran wirklich erlebt hätte. So wer- 
den auch die in den Sagas verſchiedentlich ge- 
ſchilderten Traumerlebniſſe einfach zur Wirk- 
lichkeit erklärt uſw. uſw. , 
Wie weit diefer Unfug bewußt erzählt wird 
und wie weit er die Stubenmeinung verſpon- 
nener Gelehrter ift, entzieht ſich meiner Kennt- 
nis. Aber mir erſcheint das Ganze als eine 
höchſt bedenkliſche Schwächung unſerer inneren 
Kraft gegenüber den fernöſtlichen Anfhau- 
ungen, wenn ſich ſolche Meinungen durchſetzen 
ſollten. Denn dann iſt es nicht einmal mehr 
ein Schritt bis zum Fakir und ähnlichem Un- 
ſinn.- Vielleicht können Sie an Hand dieſes 
Hinweiſes mehr feſtſtellen und warnen, bevor 
ſolche Meinungen aus Fachſchriften in eine 
weitere Offentlichkeit gelangen, die weniger 
kritiſch eingeſtellt iſt. Fr. Sch.“ 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Dr. Paul Danzer: „Geburtenkrieg.“ 
Heft 3, Politiſche Biologie. J. F. Lehmanns 
Verlag, geh. 1.50 RM. 

Dieſer Schrift iſt weite Verbreitung zu 
wünſchen; denn fie weckt das Verſtändnis für 
die wirkliche bevölkerungpolitiſche Lage und 
die entſcheidungvollſte Stunde unſeres Volkes 
und Sein oder Nichtſein. Althergebrachte Ein- 
wände, Vorurteile und Fehlanſchauungen wer- 
den entkräftet und ſo der drohende Ernſt des 
Volksunterganges von Verkennung und Ver- 
harmloſung befreit. Bevölkerungpolitiſches 
Ziel muß die im Volkskörper ſteigende Anzahl 
erbgeſunder artreiner Vollfamilien ſein, ſo 
daß ſich mit der Zunahme der Druck zur Um- 
geſtaltung der Lebensverhältniſſe zugunſten 
der kinderreichen Familie verſtärkt. Der neue 
Weg dazu wird darin geſehen, ſeeliſche Hem- 
mungen in erbtüchtigen Menſchen zu beſei— 
tigen, wodurch ihnen materielle Hilfen erftre- 
benswert werden. Ihre Annahme oder Ableh- 
nung werde die Geiſter ſcheiden, aber auch 
Prüfſtein für die Nichtigkeit der neuen Ge- 
burtenpolitik ſein: ob ſie zur Vermehrung 
hochwertiger Nachkommen nach Artreinheit, 
Erbtüchtigkeit und Charakter beiträgt oder nur 
auf eine zahlenmäßige Vermehrung der Durch- 
ſchnittlichen oder gar Unterdurchſchnittlichen 
hinauskommt.- Im letzten Grunde wurzelt die 
Geburtenfrage im Neligiöſen; das wird in 
dieſer Schrift nur geſtreift. Sittliche Auf- 
artung, nicht bloß auf ſeruellem, ſondern auf 
allen Lebensgebieten, iſt Vorausſetzung zum 
Gelingen. nd nur 24 wmichgrumeen lu, - 

ſicht, Wollen und ſomit Geſinnungwandel, 
auch in der Geburtenfrage, auf klare Ant- 
worten über den Sinn des Einzel- und Volks- 
lebens ſtützt und jedem die Geſtaltung des 
eigenen Seelenſchickſals und des Volksganzen 


zur verantwortlichen Aufgabe gemacht wird, 
wie es Deutſche Gotterkenntnis als heiliges 
Amt des Menſchen fordert. Dr. med. Nochow. 


Dr. Spelter: „Der deutſche Erzieher 
als Lehrer der Naſſenkunde“ (42 G.). Verlag: 
Ah Co., Landsberg a. d. Warthe, Preis 


Der Verfaſſer will „alle mit Vererbung 
und Raſſe in Verbindung ſtehenden Fragen“ 
und daher auch die „charakterliche, ſeeliſche 
und geiſtige Haltung“ darſtellen. Tatſächlich 
ſtößt er überall bis auf den Kern der Dinge. 
Er geht dem Problem in der Religion, Ge- 
ſchichte und Dichtung nicht aus dem Wege. 
Die materielle Naſſenkunde ift ja in vielen 
Büchern vorhanden, doch werden hier noch 
treffende Vergleiche gebracht, aber er weiſt 
beſonders auf die Raſſen-Geelen- 
geſetze hin. Vielleicht wären die Kapitel: 
Glaube, Ehre, Opfer und Frau nicht geſchicht⸗ 
lich, ſondern beſſer im Zuſammenhang mit der 
„Seelenkunde“ gebracht worden, aber fie ent- 
halten auch fo gute Gedanken. Bei der Dar- 
ſtellung über die Seelengeſetze baut der Ver- 
faſſer auf die grundlegenden Werke von Frau 
Dr. M. Ludendorff auf. Geſchichtliche Raſſen- 
werte können in ihrer Reinheit nur von den 
Naffen-Geelengefegen aus verſtanden werden. 
Ich begrüße daher den Satz: „Kein Deutſcher, 
der die Raſſenkunde in feine Weltanſchauung 
einbezieht, (und ohne Raſſenkunde gibt es 
keine naturwiſſenſchaftlich begründete Welt- 
nſeſchuunnb, ann in., ykenft. u don. Merk, 
von Frau Dr. M. Ludendorff vorübergehen.“ 
Ja, Herr Dr. Spelter, wann wird man in den 
Schulen fo denken? Die Schrift iſt den Leh- 
rern warm zu empfehlen, ſie kann auch leicht 
im Stoff erweitert werden. W. Niederſtebruch. 
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Otto Rahn: Luzifers Hofgeſind, 
Schwarzhaupter Verl., Leipzig, Preis 5.80 RM. 

„Meine Urahnen ſind Heiden geweſen und 
meine Ahnen waren Ketzer. Zu ihrer Recht- 
fertigung ſammele ich die Brocken, die Rom 
übriggelaſſen hat.“ Dieſer Satz, der Nahns 
Reiſetagebuch entnommen iſt, kennzeichnet 
Werk und Verfaſſer. Deutſchland, Südeuropa 
und den Norden hat er bereiſt. An allen 
Stätten, zu denen er kommt, fieht und be⸗ 
trachtet er den Machtkampf des Chriſtentums 
vor allem den Noms. Dieſes Tagebuch iſt ein 
ſehr anregend und feſſelnd geſchriebenes Buch, 
das weite Verbreitung finden möge. Sollte 
das Tagebuch fortgeſetzt werden und der Nor- 
den wiederum dabei Behandlung finden, fo 
wäre es gut, vor allem für Island Dr. Kum 
mers „Mitgarts Untergang“ mit heranzu— 
ziehen, deſſen Werke bei den Quellenangaben 
leider fehlen. Hermann Hiller. 


Hans Hauptmann: Der Glaubens- 
weg eines Siebzigjährigen. Georg Truden- 
müller Verlag, Stuttgart 1937. 83 Seiten. 
Kart. 1.30 RM. 

Der Schriftleiter der völkiſchen geitſchrift 
„Weltkampf“ berichtet über die vielen und 
eigenartigen Wege, die er in einem Ringen 
von etwa 5 Jahrzehnten beſchritten hat und 
deren meiſte er freimütig als verhängnisvolle 
Irrwege erkannt und ſpäter warnend geſchil- 
dert hat. Dieſe ſchlichten und aufrichtigen 
Lebenserinnerungen eines völkiſchen Kämp- 
fers verdienen deshalb beſondere Beachtung, 
weil ſie in ſehr vielen Dingen mit dem Er- 
leben Tauſender von Deutſchen Männern und 
Frauen verwandt find. Getauft als „Zwangs- 
katholik“ hat der Verfaſſer ſchon in früher 
Jugend den Widerſinn des Katholizismus 
(Beichte, Prieſtermoral uſw.) gefühls- und 
dann verſtandesmäßig erfaßt, um dann dem 
Irrtum vieler kritiſch gewordener Katholiken 
zu unterliegen, nämlich „Wahllutheraner“ zu 
werden. Nachdem er mit 21 Jahren (17 jährig 
war er Proteſtant geworden) ſein „Wandeln 
hinter der Lutherfahne“ (S. 27) abgeſchloſſen 
hatte, unterlag er jahrelang atheiſtiſchen und 
ſogar ſtark okkulten Negungen, bis ihn die 
Vertiefung in dle völkiſchen Fragen die Gott- 
ferne und Schädlichkeit auch dieſer Richtungen 
lehrte. Wenn er auch dem Irrtum der Gott- 
vorſtellung unterliegt und in ihm noch ſtark 
die chriſtliche Idee vom perſönlichen Gott 
nachwirkt, - auf S. 51 ſpricht er von der 
„mahnenden Stimme des Chreſtos in den 
nordiſchen Völkern“ — fo iſt er doch bemüht, 
ihm ſpäter zuteilgewordene Erkenntniſſe, die 
das Gegenteil feiner früher vertretenen Auf- 
faſſungen darſtellen, freimütig anzuerkennen. 
So geſteht er (S. 59) zu feiner einſt in einem 
Roman vertretenen Auffaſſung vom „ariſchen 
Chriſtus“, u. a.: .. „hätte meine Theorie vom 
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Arſertum Jeſu auch dann verſagen müffen, 
wenn ich mich nicht ſchon durch ihre einleud)- 
tend bewieſene Ungeſchichtlichkeit gezwungen 
geſehen hätte, ihr zu entſagen.“ Mit der 
Gotterkenntnis von Frau Dr. Mathilde Lu- 
dendorff, die die dem Verfaſſer noch unklaren 
Fragen im Einklang mit der Tatſächlichkeit 
beantwortet, hat ſich der Verf. in dieſem 
Buch nicht beſchäftigt, denn dann wäre die 
geſamte Beweisführung, die ſo ſtark unter der 
Nachwirkung einer Gottvorſtellung und des 
als Vorläufer des Chriſtentums zu bewerten- 
den Platoniſchen Chreſtos leidet und darun- 
ter viele Hemmungen hat, eindeutig durch- 
geführt worden, während fo die an ſich in- 
tereſſanten Erinnerungen mit einem Frage- 
zeichen enden. Dr. Gengler. 


Reiner Volk: Die Katholiſche Aktion 
- in Deutſcher Sicht. Georg Truckenmüller 
Verlag, Stuttgart (1937). 130 Seiten. Kart. 
1.80 RM. 

An Hand eines reichhaltigen und überfiht- 
lich geſammelten Materials an katholiſchen 
Zitaten aller Art befaßt ſich der Verfaſſer mit 
der eingehenden Darſtellung der Katholiſchen 
Aktion, wobei freilich allzu oft die klare Be- 
grenzung des Themas überſchritten wird und 
das geſamte Wirken des Katholizismus in 
der Welt und feine ſtändig wachſende Geg- 
nerſchaft gegen das natitonalſozialiſtiſche 
Deutſchland geſchildert wird, was elgentlich 
mehr in das Gebiet eines „Handbuches der 
Romfrage einſchlägt. Die Katholiſche Aktion 
will, wie das Buch zeigt, der Romkirche ableh- 
nend gegenüberſtehenden Völker revolutionieren, 
woferne nicht aus den Völkern heraus dieſer 
19 8 Fremdenlegion eine tatkräftige Ab- 
wehr erſteht. Als Aufklärungſchrift mit be- 
lehrendem und beweiskräftigen Inhalt ver 
dient das Buch Förderung, leider fehlt ein 
Hinweis auf die rettende Abwehr aller art- 
fremden Lehren, die nur im arteigenen Gott- 
erleben, wie es die Erkenntniſſe der Philo- 
ſophin Dr. M. Ludendorff zeigen, gegeben 
wird, und niemals im bloß verneinenden Be- 
kämpfen. Dr. Gengler. 


N t etz ſche: Deutſche Bekenntniſſe. 2 Hefte. 
Widukind -Verlag Alexander Boß, Berlin-Lich⸗ 
terfelde. Heftpreis 0.50 NM. 

„Schlicht und wirkſam, ohne jedes Beiwerk 
find hier die treffendſten Ausſprüche und kur- 
zen Darlegungen des großen Deutſchen 
Kämpfers gegen die artfremde Lehre zuſam- 
mengeſtellt. Gelbſt denen, die ſich mit den Wer- 
ken Nietzſches befaffen, wird durch dieſe flei- 
bige, von A. Thiel beſorgte Arbeit wertvolles 
Geiſtesgut aus dem Vermächtnis eines Man- 
nes erſchloſſen, der aus den Feſſeln artfrem- 
der Anſchauungen heraus als Dichter und 
Philoſoph den Weg zum Deutſchtum ſuchte. 
Dr. Ludwig F. Gengler. 


Antworten der Schriftleitung 


München. — Sie ſagen uns nichts Neues. 
Auch wir find überzeugt, daß es höchſt über- 
flüffig und bedenklich iſt, wenn viele Zeit- 
ſchriften okkulte Romane und Erzählungen 
veröffentlichen. Eine Münchner llluſtrierte 
Wochenſchrift leiſtete ſich z. B. kürzlich zwei 
ſolche Romane zugleich. Die „Volksgeſund- 
heitswacht“, das Blatt des Volksgeſundheits- 
amtes der NSDAP., hat feinen leichten 
Kampf gegen derartige - man möchte faſt fa- 
gen planmäßige - Propaganda des ſchleichen- 
den okkulten Giftes. Es iſt Aufgabe der die 
Gefahr erkennenden Leſerſchaft, durch ſachliche 
Hinweiſe an die betreffenden Blätter ſolchen 
Feldzug des Okkultismus zu unterbinden. 


Hamburg. — Gewiß, Sie haben Necht. 
Menſchen, die die Zuſammenhänge nicht über- 
blicken und mit derlei unſinnigen Gerüchten 
und Kombinationen hauſieren gehen, dienen 
dadurch vortrefflich den überſtaatlichen Fein- 
den des Deutſchen Volkes. 

Kopenhagen. — Wir danken Ihnen für die 
Zuſendung der Ausſchnitte aus däniſchen Blät- 
tern. Sie würden uns die Arbeit erheblich 
erleichtern, wenn Sie die wichtigſten Artikel 
mit einer Überfegung verſehen würden. 

Kiel. — Wir danken Ihnen für die Ein- 
ſendung des Ausſchnittes aus der „Nordiſchen 
Nundſchau“ vom 25. 2. 1938: 

„Vor einer großen Hörerzahl der National- 
politiſchen Volksbildungsſtätte ſetzte Bücherei 
direktor Harms am Donnerstag feine Vor- 
tragsreihe über Okkultismus und Weltanfhau- 
ung fort. Nachdem der Vortragende ſich mit 
dem Problem der Wünſchelrute beſchäftigt 
hatte, deren Wirken er pſychologiſch und phy- 
ſikaliſch erklärte, zeigte er auf, welche verhee- 
renden Folgen Okkultismus und eine gute 
Portion Aberglauben für das deutſche Schick 
ſal der jüngſten Vergangenheit gehabt haben. 

Obgleich bekannt, daß der Generalſtabschef 
von Moltke, der das Erbe des Schlieffenpla-— 
nes zu wahren hatte, ſpiritiſchen und okkulti- 
ſtiſchen Einflüſſen erlegen war, wurde er bei 
Beginn des Krieges doch auf feinem verant- 
wortungsvollen Poſten belaffen. In dauern- 
der Verbindung mit ihm ſtand das Hellſeher- 
medium Lisbeth Seidler, die noch im Prozeß 
gegen Sklarek als die Beraterin des Max 
Sklarek eine große Rolle ſpielte. Von ihr ift 
bekannt, daß fie bereits zu Anfang des Krie⸗ 
ges auch in Gegenwart des Generalſtabschefs 
behauptete, daß der Krieg ungünſtig aus- 
laufen würde. Andererſeits beſtand eine enge 
Verbindung zu dem Anthropoſophen und 
Edelkommuniſten Steiner, der im Großen 
Hauptquartier in Luxemburg zu damaliger 
Zeit ein häufiger Gaſt war. Von dieſem 
aber iſt bekannt, daß er Hochgradfreimaurer 


war. Es beſteht alſo die Möglichkeſt, ſo 
brachte der Vortragende zum Ausdruck, daß 
unter dem Mantel okkultiſtiſcher und fpiritifti- 
ſcher Darlegungen das Wirken dieſer über- 
ſtaatlichen Mächte ſchon zu Beginn des Krie- 
ges ſogar den Mann erfaßt hatte, auf den es 
letzten Endes ankam.“ 

Es ift erfreulich, daß der Kampf gegen 
das ſchleichende Gift des Okkultismus all- 
mählich auf immer breiterer Front entbrennt. 
Sehr wichtig Ift der hiſtoriſche Hinweis auf 
die in der Neuzeit wohl auffälligſte und un- 
heilvollſte Auswirkung okkulter Verblödung, 
das „Wunder an der Marne“. 


Halle. — Das Amtsgericht Halle macht 
bekannt, daß es außerhalb der planmäßigen 
Dienſtſtunden beſondere Amtsftun- 
den zur Entgegennahme von Kirchen- 
austrittserklärungen eingerichtet 
habe, weil die Arbeltsüberlaſtung während 
der angeſetzten Dienſtſtunden zu groß würde. 
(Frkf. Ztg. 18. 3. 38.) 

Berlin-Charlottenburg. — In Folge 24 
gaben wir eine Auskunft auf eine an uns ge- 
richtete Anfrage über das Buch des Herrn 
Gregor Schwartz-Boſtunitſch, „Jüdiſcher Im- 
perialismus“ wieder. Herr Voſtunitſch bittet 
uns um Aufnahme folgender Mitteilung: 

„Es iſt nicht wahr, „daß ich von den Vor- 
ſtellungen des ‚arifchen Jeſus“ nicht loskom- 
men kann.“ Wahr iſt, daß in meinem, von 
Ihnen angegriffenen Buch „Jüdiſcher Impe⸗ 
rialismus“ alle Meinungen für und gegen 
die ariſche Abſtammung des Feſus von Na- 
zareth gebracht werden und auf den Seiten 
135 und 136 ich für die Annahme der füdifchen 
Abſtammung eintrete. 

Es iſt nicht wahr, daß ich in meinem Buche 
ſage: „.... Wer die Behauptung aufſtellt, 
Chriſtus ſei ein Jude geweſen, iſt entweder 
unwiſſend oder unwahr uſw.“ Wahr dagegen 
iſt, daß die gebrachten Worte, wie es bei mir 
auch peinlich genau angegeben iſt, ein Zitat 
aus Houſton Stuart Chamberlain darſtellen. 

Es iſt nicht wahr, daß ich behaupte, Galiläa 
ſei ein „Heidengau“ geweſen. Wahr iſt da- 
gegen, daß ich eine derartige Feſtſtellung von 
Chamberlain mit genauer Quellenangabe wie- 
derum zitiere. 

Es iſt nicht wahr, daß ich geſchrieben habe: 
1 ſo liegt nicht der geringſte zwingende 
Grund zur Annahme vor, daß Zeſus füdiſcher 
Herkunft geweſen ...“ Wahr dagegen ift, daß 
ich in dieſem Falle ein Zitat aus Alfred Ro- 
ſenberg mit genauer Quellenangabe gebracht 


e. 

Wir ſtellen alſo mit Genugtuung feſt, daß 
Herr Boſtunitſch die Legende vom ariſchen 
Jeſus ablehnt. 
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Vor 450 Jahren, am 21. 4. 1488 wurde Ulrich v. Hutten geboren. 

Die Gendſchreiben des Jahres 1520 an Kaifer Karl V., den Kurfürſten von Sachſen und 
andere, aus denen wir nachſtehende kurze Zuſammenſtellung bringen, zeigen ſeine Haltung und 
feine Beweggründe im Kampf gegen die Romkirche. Er ſchrieb: 

„Da ich vor einigen Tagen vernommen, daß ein gewiſſer Wortführer des Papſtes heftig 
daran arbeitete, Deinen Grimm auf mich zu laden, ſo habe ich dies Schreiben dem tapferen 
Manne, Franz v. Sickingen, Deinem Rat und Feldhauptmann, meinem teuren Freunde, wel- 
cher eben zu Dir reiſte, übergeben wollen. Der römiſche Papſt ſendet Leute aus, um mich zu 
verklagen ... Auch darf ich Dir die Nachricht nicht vorenthalten, daß Leo X. einigen Fürſten 
befahl, mich zu verhaften und gebunden nach Rom zu liefern... Warum? ... Weil ich die alte, 
dieſem Volt und Deiner Herrſchaft zuſtehende Freiheit wieder geltend gemacht und fremdes 
Joch zu tragen verſchmäht habe.... Keine Privatangelegenheit iſt es, die ich betreibe, kein 
eigener Handel, kein perſönliches Geſchäft. Wie würden ſene ſich anſtellen, wie übermütig wür⸗ 
den fie triumphieren, wenn irgendetwas von alledem, was ich unternommen, mich ſelbſt be- 
träfe! Dennoch verfolgen ſie mich und wollen mich verderben, ja ſie möchten ſich dazu Deiner 
Macht als Werkzeug bedienen. Ich dagegen ſtelle mich zuvörderſt unter den Schirm meines Ge⸗ 
wiſſens, dann ſetze ich Vertrauen auf Deine Gerechtigkeit. Durch freimütig geſchriebene Bücher 
habe ich der Wahrheit Zeugnis gegeben; aus Pflichtgefühl habe ich Dir, aus Anhänglichkeit 
dem Vaterlande dienen wollen. Mit feſten Gründen habe ich gegen den päpſtlichen Trug ge- 
ſtritten, habe die Anſchläge gegen Deine Herrſchaft und die allgemeine Freiheit zu vereiteln 
geſucht. Wo iſt der Lohn für ſolches Verdienſt? - So frage ich, damit niemand meine, ich 
fürchte Strafe wie für ein Verbrechen! - Wie? .. . Weil ich die Ketten aller zu zerbrechen 
ſuchte, ſoll ich ſelbſt gebunden werden? Was fängſt Du mit den Straßenräubern an, wenn 
Du mir dieſe Kränkung antun läßt? ... Die Päpſte haben die Majeſtät des Reiches gehöhnt, 
ſie haben Deinen Vorfahren durch mancherlei Kunſtgriffe ihre Rechte entriſſen. Durch Gewalt, 
durch Betrug, durch gewalttätige Verträge, durch alle Arten Unrecht haben ſie den Deutſchen 
Thron untergraben; den Kaiſern aus Geringſchätzung die Füße zum Küſſen hingeſtreckt; keinen 
lange auf dem Thron gelaſſen, der ſich dem römiſchen Prieſter nicht durch Eid zur Knechtſchaft 
verpflichtet hatte. Nach Gutdünken und nur ihres Gewinnes wegen, haben ſie Verordnungen 
gemacht, wodurch fie unſere ganze Freihelt zertraten.... Durch ſolche und andere Mittel ha- 
ben fie feit langem ſchon eine Menge Geldes über die Alpen geſchleppt; gegen viele der 
Beſten unſeres Volkes den Bannfluch geſchleudert, einige ſogar durch Gift umgebracht, andere 
unter dem Schein der Freundſchaft ſchändlich an ihre Feinde verraten. Immer ſuchten ſie 
Zwiſt unter unſeren Fürſten zu entfachen und zu nähren ... Dies alles, und noch weit mehr, 
haben fie ehedem ſchon verſucht. Nur eines - fo ſcheint es - fehlt noch, daß fie uns Deutſche 
an Ketten legen und jedem, der ihnen mißliebig iſt, gefeffelt von hinnen führen dürften. ... 
Nimm darum - ich bitte ſehr - Dich weislich in Acht, was für Befugniſſe Du dem römiſchen 
Papſt einräumſt, und welchen Gang die öffentliche Meinung gegen Dich nehme.... Den 
Römischen mußt Du ſchlechterdings wehren, daß fie Rechte, die uns gehören, an ſich reißen, um 
viel weniger alſo ihnen ſelber geftatten oder helfen, daß fie dieſer Nation ein noch unleid- 
licheres Joch aufbürden. ... Wir alle hofften, Du würdeſt uns das römiſche Joch vom Halſe 
ſchaffen, die Tyrannel der Päpſte zertrümmern. Geben die Götter, daß dieſem Anfang Beſſeres 
nachfolgen möge, denn bis jetzt, wenn auch nicht das Außerſte zu fürchten iſt, wie könnte man 
bei ſolcher Ernledrigung Vertrauen faſſen? Ein fo großer Kaiſer, der König fo vieler Völker, 
fo willig zur Knechtſchaft, daß er nicht einmal wartet, bis er gezwungen wird.... Ich ſelbſt 
werde frei bleiben, weil ich den Tod nicht fürchte. Auch wird man nie von Hutten hören, daß 
er ſich dem Machtſpruch eines fremden Königs, wie groß und mächtig er auch ſei, geſchweige 
denn einem feigen Prieſter gebeugt habe.... Doch nun verlaſſe ich die Städte, weil ich die 
Wahrheit nicht verlaſſen kann, und halte mich aufs freieſte verborgen, weil ich nicht mehr frei 
unter den Menſchen wandeln darf. Ich verachte die Gefahr die mich umringt. Denn ſterben 
kann ich, aber Knecht ſein kann ich nicht. Auch Deutſchland geknechtet ſehen kann ich nicht. 
Aber der Tag wird kommen, denke ich, an dem ich aus dieſen Schlupfwinkeln hervorbrechen, 
der Deutſchen Treu und Glauben anrufen und vielleicht eben da, wo die größte Verſammlung 
ift, ausrufen werde: Iſt keiner da, der für die Freiheit des Volkes mit Hutten zu ſterben wagt? 
„Doch wenn man mich im Stiche läßt, tröfte ich mich mit meinem Bewußtſein und mit der 
Hoffnung auf die Nachwelt. Denn dieſes Feuer läßt ſich nicht fo erſticken, daß es nicht der ⸗ 
maleinſt, zum Verderben von jenen, furchtbar wieder ausbrechen ſollte.“ 
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